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Irgendwo in Seattle, 06.11.2006







Sie eilte in die Küche, wo ihre Tochter und das Hausmädchen
am Tresen standen und sich unterhielten. Wieder, schon zum zweiten
Mal in dieser Woche, hatte sie verschlafen und war zu spät dran.
Gut, die Toten würden ihr nicht weglaufen, aber ihrem Chef würde
diese Ausrede nicht gefallen. Sie ging hinüber zur Kaffeemaschine
und goss sich eine Tasse ein, dann wandte sie sich dem Hausmädchen
zu: „Amber, bitte vergiss nicht, dass du Kathy um 15:00 Uhr zu
Brians Geburtstagsparty fahren musst. Das Geschenk liegt im
Wohnzimmerschrank, auf der rechten Ablage. Und zieh sie warm an, es
soll heute wieder schneien“. Sie überlegte einen Augenblick, ob sie
auch nichts vergessen hatte und nahm einen Schluck aus der Tasse.



„Ich vergesse die Party schon nicht. Schließlich redet Kathy
seit einer Woche von nichts anderem mehr.“



Amber beugte sich über den Tresen zu dem kleinen Mädchen,
„Stimmt es, meine Süße?“



„Stimmt“, erwiderte das fünf Jahre alte Kind und lächelte,
voller Vorfreude.



„Okay, dann muss ich mal wieder. Ich wünsche euch beiden
einen schönen Tag. Bye, Honey“, verabschiedete sie sich, mit einem
flüchtigen Kuss auf die Stirn, von ihrer Tochter und stellte die
Tasse ab.



„Wir sehen uns dann heute Abend wieder.“



„Ja, Dana. Nun mach schon, du bist eh schon zu spät dran. Und
mach dir keine Sorgen, wir bekommen das schon hin“, lächelte Amber
und Dana Scully machte sich auf den Weg.







Einige Monate nachdem Dana von ihrer Schwangerschaft erfahren
hatte, war sie nach Seattle umgezogen. Das Bureau hatte ihr nichts
mehr bedeutet, seitdem ihr Partner, der Vater ihrer Tochter,
verschwunden und nicht wieder aufgetaucht war. Ein halbes Jahr
hatte das FBI nach ihm gesucht, und stellte letztendlich die Suche
aufgrund fehlender Spuren ein.



Im darauf folgenden Jahr wurde dann ihre kleine Tochter
geboren und sie suchte sich einen Job in ihrem ehemaligen Beruf,
den sie zwar gelernt, aber nie hauptberuflich ausgeübt hatte.



Die gerichtsmedizinische Klinik in Seattle hatte ihr damals
einen neuen Anfang ermöglicht und sie hatte die Gelegenheit nicht
an sich vorbeiziehen lassen. Seitdem arbeitete sie dort als
Pathologin und führte ein neues Leben. Die Risiken weiterhin als
Agentin für das Land zu arbeiten, und dabei täglich in Lebensgefahr
zu sein, konnte und wollte sie nicht weiter eingehen. Nicht wenn
das Wohl der Kleinen dabei auf dem Spiel stand. Es gab nichts, das
Dana nicht für ihre Tochter bereit war zu tun. Kathryn war das
einzige, was ihr noch von Fox Mulder geblieben war. Sie war alles,
was sie noch hatte, denn zwei Jahre nach Kathys Geburt erlag Danas
Mom einem Schlaganfall, von dem sie sich nie wieder erholt hatte
und schließlich nach einem Jahr in der Pflegestation in Washington
verstorben war. Und ihre Brüder waren mehr auf See, als zu Hause,
sodass der Kontakt nicht annähernd groß genug war.



Aber zum Glück bekam Dana ein sehr gutes Gehalt, von dem sie
sich ein kleines Haus und ein Hausmädchen leisten konnte. Amber war
sogar mehr als nur eine einfache Angestellte. Sie war in den
vergangen drei Jahren zu Danas Freundin und Kathys Kindermädchen
geworden und kümmerte sich um alles, während Dana ihrem Beruf
nachging.







Das Eis auf der Windschutzscheibe ließ sich nur mit viel
Krafteinsatz und einer Engelsgeduld, von der Scheibe kratzen, doch
schließlich war sie frei und Dana setzte sich hinters Steuer. Bei
diesem Wetter konnte die Fahrt zur Klinik gute 30 Minuten dauern.
Die Hauptstraße war zu dieser Uhrzeit immer überfüllt und ein Stau
ließ sich nicht vermeiden.



Gelassen schnallte sie sich an, stellte ihren
Lieblingsradiosender ein und startete ihren kleinen Golf. Nachdem
sie sich in den Verkehr eingefädelt hatte, drehte sie das Radio
lauter und sang mit. Sie mochte die Songs, die vom Sender gespielt
wurden und einmal hatte Amber sogar bei der Radiostation angerufen
und sich zu Danas Geburtstag ihr Lieblingslied gewünscht. Diese
Erinnerung kam in ihr hervor, als wieder derselbe Song von Jewel
gespielt wurde und Dana erneut lächeln musste. Amber war wirklich
ihre beste Freundin geworden, auch wenn sie ihr nie von der
Vergangenheit in DC erzählt und Amber sie nie danach gefragt hatte,
weil sie vermutete, dass Dana schmerzliche Erinnerungen im Bezug
auf Kathys Vater zurückgelassen hatte.











Innenstadt / 7:29 Uhr







John Donahou schloss seinen kleinen Buchladen auf, als gerade
einer seiner Angestellten um die Ecke, der Hudson Street bog und
auf ihn zukam.



„Morgen John“, begrüßte er seinen Chef und gähnte dabei
herzhaft.



„Du solltest nicht immer bis spät in die Nacht unterwegs
sein, dann würdest du morgens auch nicht immer aussehen wie... - na
ja, so wie du eben jeden Morgen hier ankommst.“



„Ich war nicht unterwegs, aber Lynn war heute über Nacht bei
mir und...“



„So genau wollte ich es nicht wissen“, unterbrach John ihn
und schmunzelte. Er konnte sich zwar nicht mehr erinnern, wie das
damals bei ihm gewesen war, aber er verstand David. Könnte er die
Zeit noch einmal zurückdrehen und neu anfangen, dann würde er es
tun. Im Grunde wurde John vor wenigen Jahren neu geboren. So kam es
ihm immer vor, seit er in der Klinik erwacht war und feststellen
musste, dass er sich an nichts mehr erinnerte. John hatte seitdem
weder Familie, noch sehr enge Freunde. Er war ein Einzelgänger und
konzentrierte sich auf seinen Buchladen und seine Schreiberei. Vor
einem Jahr hatte er ein Buch herausgebracht, welches ihm in
Fachkreisen einen Achtungserfolg eingebracht hatte. Eine Biographie
von sich selbst, in der er den Lesern vermitteln wollte, was sich
in seinem Kopf abgespielt hatte, nachdem seine Vergangenheit nicht
mehr existent gewesen war. Seine Vergangenheit beschränkte sich auf
die vergangenen vier Jahre.



Den Namen Donahou hatte er sich ausgedacht, da er nicht als
ein John Doe weiterleben wollte. Davon gab es seiner Ansicht nach,
mehr als genug.



„So, dann lass uns gleich mal an die Arbeit gehen. Das macht
wieder munter und wir haben ohnehin mehr als genug zu tun.“ John
betrat den kleinen Laden und schaltete das Licht ein. Um diese
Jahreszeit musste er sich immer für Weihnachten rüsten. Und schon
ganz früh am Morgen waren einige Paletten Bücher bei ihm in den Hof
gestellt worden, die darauf warteten in den Regalen verstaut zu
werden. Besonders Kinderbücher waren kurz vor Weihnachten immer
sehr gefragt und so hatte er die neuesten Abenteuer, "Gute
Nacht"-Geschichten und Bilderbücher bestellt.



David gähnte erneut, „Dann mal los, bevor ich hier noch
einschlafe“. John musterte ihn skeptisch. Er wusste, dass David
lieber zu Hause in seinem Bett wäre, anstatt ihm hier zu helfen.



John ging in den hinteren Teil des Ladens und David folgte
ihm schlurfend. Er war einfach noch zu müde, um seine Beine
anzuheben und fing sich einen mahnenden Blick von seinem Chef dafür
ein. Sie gingen in den Hof hinaus, wo drei Paletten mit Kartons
standen. John griff sich den ersten und brachte ihn in den Laden
und David tat es ihm gleich, solange bis sie alle im hinteren Teil
des Ladens verstaut hatten, wo sie vor den Kunden verborgen
blieben.



Nach und nach füllte sich das Geschäft mit potentiellen
Käufern.











Am Abend







Müde streifte sie sich die Schuhe von ihren schmerzenden
Füßen, ließ die Tasche neben das Sofa fallen und sank erschöpft in
den Sessel hinter sich. Den ganzen Tag war sie auf Trab gehalten
worden. Anders als anfangs vermutet, war in Seattle ebenso viel zu
tun, wie in anderen Städten des Landes. Dana atmete tief ein und
genoss die Stille, solange sie noch anhielt, denn bald schon würde
Kathy von der Geburtstagsfeier zurück sein und ihr davon erzählen.
Froh darüber, dass sie ab heute Wochenende hatte, überlegte sie
sich, was sie die nächsten beiden Tage mit ihrer Tochter
unternehmen könnte. Sie hatten das Wochenende ganz für sich allein,
da Amber ihre Familie besuchen wollte und erst am Sonntagabend
zurück sein würde.



Gerade als Dana aufstand, um sich in der Küche einen Tee zu
kochen, kamen Amber und Kathy nach Hause.



„Mommy!“, rief die Kleine und rannte Dana entgegen, die sie
liebevoll in die Arme schloss.



„Na Honey, wie war die Party?“



„Super! Schau mal, ich hab Süßigkeiten und Luftballons
mitbekommen“, strahlte das Kind und Dana und Amber lächelten.



„Haben Brian die Geschenke gefallen?“



„Das Buch, das Amber gekauft hat, hatte er schon, aber über
die Baseballmütze hat er sich gefreut.“



Dana ließ ihre Schultern fallen und sah zu Amber, „Hast du
das Buch wieder mitgebracht?“



„Ja. Ich kann es ja am Monatag umtauschen“, antwortete sie
ihr.



„Nicht nötig, Amber. Wo hast du es denn gekauft? Ich habe
morgen noch was in der Stadt zu erledigen und einkaufen muss ich
auch noch, da kann ich das Buch auch gleich umtauschen.“



Amber holte das Kinderbuch aus ihrem Rucksack und gab es
Dana, zusammen mit dem Kassenzettel. „Ich habe es in einem kleinen
Geschäft in der Innenstadt gekauft. Die Adresse steht auf der
Rechnung.“



Nickend nahm Dana das Buch entgegen, und wandte sich dann
wieder an ihre Tochter. „Was hältst du davon, wenn ich uns eine
heiße Schokolade, mit Marshmallow’s mache?“



„Au ja!“, klatschte Kathy voller Freude in die Hände und
flitzte in die Küche.



„Willst du auch?“, fragte sie Amber, doch diese verneinte.



„Danke, aber ich muss noch meine Sachen packen und dann gehe
ich baden, damit ich morgen um 6:00 Uhr auch aufwache, wenn der
Wecker klingelt“, grinste sie und ging die Treppen nach oben, in
den ersten Stock, wo ihr Schlafzimmer lag.



Unterdessen folgte Dana ihrer Tochter in die Küche, wo sie
schon eifrig dabei war die Milch, den Kakao und die Marshmallow’s
auf die Anrichte zu stellen. Dana beobachtete sie dabei, mit einem
Lächeln. Kathryn war ihr Sonnenschein und sie liebte es, ihre
Tochter glücklich zu sehen, wie in diesem Augenblick. Sie hatte das
dunkle Haar und die braunen Augen von ihrem Vater. Eigenschaften,
die Dana Tag für Tag an ihn und das was sie verloren hatte
erinnerte. Sie vermisste ihn so sehr. Anfangs hatte Dana gehofft,
dass der Schmerz eines Tages nachlassen würde, aber das Gegenteil
war der Fall.



Sie ging hinüber zu Kathy und half ihr dabei, die heiße
Schokolade zu zubereiten, die sie anschließend im Wohnzimmer, vor
dem Fernseher tranken.











Zur selben Zeit







John saß vor seinem Computer, in seinem kleinen Apartment und
machte die Buchhaltung und die Steuererklärung, die er wieder
einmal zu lange vor sich her geschoben hatte. Leise Musik drang aus
dem Radio im Wohnzimmer zu ihm und er summte die Melodie mit,
während er die Tastatur malträtierte.







Kurz nach zehn Uhr schaltete er den Rechner aus, machte sich
ein Sandwich und legte sich auf die Couch. Im Fernsehen gab es
jeden Abend, um diese Zeit die alten Star Trek Folgen als
Wiederholung, die er sich regelmäßig ansah und anschließend
einschlief.



Doch an diesem Abend konnte er nicht, wie gewöhnlich, vorm
Fernseher einschlafen und zappte wahllos durch die Kanäle.
Letztendlich entschied er sich für eine Sendung, die von Jonathan
Frakes moderiert und X-Faktor genannt wurde. Im Grunde war es eine
anspruchsvolle und interessante Serie, wenn er nicht schon alle
Episoden auswendig kennen würde.



Seine Gedanken schweiften ab, als die Werbung eingeblendet
wurde. Und wieder einmal stellte er sich die Frage: ‚Wer bin ich?’
Er hatte nicht den geringsten Anhaltspunkt, der ihm seine Frage
beantworten konnte, die ihn seit Jahren verfolgte.



Die Ärzte und Schwestern hatten ihm damals gesagt, dass sie
ihn in einem abgelegenen Waldstück gefunden hatten, nachdem ein
Anruf bei der Zentrale eingegangen war. Er war vollkommen nackt
gewesen, hielt lediglich eine Kette in der Hand, die er nur zum
Duschen ablegte und sonst unter seiner Kleidung verborgen hielt.
Sie war das Einzige was ihm geblieben war, doch sie half ihm nicht,
sich selbst zu finden.



Sechs Monate war er im Koma gelegen und das
Krankenhauspersonal hatte schon die Hoffnung aufgegeben, doch dann
war er erwacht. Er hatte sich umgesehen und nichts als weiße Wände
und ein kleines Fenster entdeckt. Er hatte sich weiter in seinem
Zimmer umgesehen, doch da war sonst niemand außer ihm. John
erinnerte sich gut daran, wie verlassen er sich vorgekommen war,
bis schließlich eine Schwester die Visite gemacht und in sein
Zimmer gekommen war.



Der größte Schock, war für ihn gewesen, als die Schwester
nach seinem Namen fragte und nach Angehörigen, die sie informieren
wollte. Da war es ihm erst bewusst geworden, dass er sich an nichts
erinnerte.



Auch die darauf folgenden Therapien konnten ihm sein
Gedächtnis nicht wieder bringen.



Aus einem Gefühl heraus, hatte er alle seine Erfahrungen seit
jenem Tag dokumentiert, dann eine Autobiographie geschrieben,
welche nicht unbedeutend erfolgreich geworden war. Von dem Profit
hatte er sich dann den Laden gekauft. Er liebte Bücher. In ihnen
stand so viel Wahrheit und Wissen, Erinnerungen und Erfahrungen
anderer Menschen oder einfach nur Fantasien. Eigenschaften, die er
seinem Leben nicht unbedingt zuordnen konnte.



Sein Geschäft war zu seinem Leben geworden und die Bücher
darin, zu seinen Freunden und Weggefährten. John war ein
erfolgreicher, aber einsamer Autor geworden, der niemanden an sich
heran ließ.
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Innenstadt von Seattle, am Samstagmorgen







Das Radio dröhnte in voller Lautstärke, als Dana Scully
zusammen mit ihrer Tochter auf der Suche nach einem Parkplatz,
durch die Stadt fuhr. Sie trommelte den Rhythmus der Instrumente
auf dem Lenkrad nach, ihre Tochter und sie sangen zusammen mit
Garth Brooks ‚Standin’ outside the Fire’.



Nach zehn Minuten hatten sie endlich eine Parklücke, am
Straßenrand in der Nähe der Hudson Street gefunden. Dana stieg aus
und löste den Sicherheitsgurt ihrer Tochter und hob sie aus dem
Kindersitz. Sie gingen um den Wagen herum, zum Kofferraum und
nahmen den Einkaufskorb heraus, indem das Buch lag.



„Gib mir deine Hand, wir müssen über die Straße.“



Kathy gehorchte und legte ihre kleine Kinderhand, in die
ihrer Mutter und ließ sich vertrauensvoll von ihr über die stark
befahrene Straße führen. Die Kleine musste etwas schneller laufen,
da ihre Beine noch zu kurz waren, um mit ihrer Mutter Schritthalten
zu können. Es sah aus, als würde sie rennen, als sie zur
gegenüberliegenden Seite wechselten und sich zwischen den Autos
hindurch schlängelten.



Dana sah sich um, und entdeckte schließlich das Geschäft, in
dem Amber ‚Die Abenteuer des kleinen Bären Elroy’ erstanden hatte.



Den Lärm der Straße hinter sich lassend, betraten sie den
Buchladen und gingen geradewegs auf die Kasse zu, an der ein junger
Mann stand und einen Kunden bediente. Sie mussten einen Augenblick
warten, doch auch dieser war für Kathy schon zu lange und sie ging
zu einem Tisch, in der Mitte des Raumes hinüber, auf dem einige
Kinderbücher ausgestellt lagen. Dana sah ihr hinterher, als sich
ihr der Mann an der Kasse schließlich zuwandte.



„Kann ich Ihnen helfen?“



„Ja.“ Dana nahm das Buch und den Kassenzettel aus dem Korb
und reichte sie dem jungen Mann. „Dieses Buch würde ich gerne
umtauschen. Es sollte ein Geschenk sein, aber der Junge hat dieses
Buch bereits“, erklärte sie, als David die Sachen entgegen nahm.



„Verstehe. Einen Augenblick bitte, ich muss meinen Kollegen
fragen, ob wir das Buch zurücknehmen.“



Dana drehte sich entnervt zu ihrer Tochter um, die aufgeregt
in einem der Bücher blätterte.



„Mach es nicht kaputt, Liebling.“



„Nein, Mommy, keine Angst“, lächelte die Kleine und schaute
sich das Buch etwas vorsichtiger an.



Aus einem der hinteren Zimmer konnte Dana das Gespräch hören,
dass der Verkäufer wohl mit seinem Boss führte. Für einen
Augenblick hätte sie geschworen, die Stimme zu kennen, aber sie
schüttelte nur den Kopf und verdrängte diesen Streich, den ihr
Gehirn ihr offenbar spielte.



Sie beobachtete weiterhin wartend ihre Tochter und ignorierte
die Stimmen, aus dem hinteren Zimmer.







„Sie möchten dieses Buch zurückgeben?“, fragte John und trat
an den Ladentisch.



Dana erstarrte augenblicklich. Ihr wurde heiß und kalt
zugleich. Das Herz schlug wild hämmernd gegen ihre Brust, als sie
sich, den Atem anhaltend zu der Stimme umwandte, die sie
angesprochen hatte. Sie sah in ihr vertraute braune Augen und
konnte nicht glauben, wen sie sah. Allmählich löste sich auch der
Kloß in ihrem Hals und sie musterte ihr Gegenüber kritisch.



Kein Zweifel, er war es. Sie begann nervös zu blinzeln und
nickte schließlich. „Ich... ich würde es gerne gegen ein Anderes
eintauschen.“ Nur mit Konzentration brachte sie diesen Satz über
die Lippen und starrte ihn weiterhin an.



„Geht es Ihnen nicht gut?“, fragte John besorgt, doch Dana
schüttelte den Kopf.



„Sie erkennen mich nicht, hab ich recht?“ Dana sah zu ihrer
Tochter, die immer noch beschäftigt schien und dann wieder zu ihm -
zu Mulder.



„Nein, tut mir leid. Sollte ich?“, fragte John höflich.



„Wie heißen Sie?“, fragte Dana dann und wartete gespannt auf
seine Antwort.



„Mein Name ist John Donahou. Ich bin der Inhaber dieses
Geschäfts“, stellte er sich vor und reichte Dana die Hand. Nur
zögernd nahm sie an und ein Schauer überkam sie, als sie nach mehr
als fünf Jahren, zum ersten Mal wieder von ihm berührt wurde.
Tränen kamen empor, doch sie zwang sie zurück. Sie wollte sich
keine Blöße geben und konzentrierte sich wieder.



Ihre Gedanken rasten. Dann riss sie sich zusammen. „Ist es
möglich, das Buch umzutauschen?“



„Ja. Haben Sie sich denn schon eins ausgesucht, dass Sie
stattdessen mitnehmen möchten?“ Wieder schüttelte Dana den Kopf.
Sie kam nicht umhin, ihn permanent anzustarren. „Ich kann Ihnen ein
paar sehr schöne Exemplare empfehlen, wenn Sie möchten.“ Sie nickte
lediglich, und John fragte sich, was mit dieser Frau los war. Nicht
zum ersten Mal gefiel er einer attraktiven Frau, aber noch keine
hatte ihn so angesehen. Vielleicht war sie ja wirklich krank. „Sind
Sie sicher, dass Sie okay sind?“



„Ja, jetzt mehr denn je. Hören Sie - es tut mir leid, dass
ich Sie so anstarre. Ich bin mir dessen bewusst, aber ich kann
nichts dagegen tun. Ich kenne Sie. Es ist schon eine Weile her,
aber ich bin mir ganz sicher.“



Johns Neugier war geweckt. Wenn diese Frau tatsächlich sicher
war ihn zu kennen, wie sollte er es bezweifeln. Es könnte eine
Bekanntschaft, aus seiner Vergangenheit sein.



„Ich glaube Ihnen.“



„Wirklich?“



„Ja. Es ist eine lange Geschichte, aber ich kann Sie Ihnen
jetzt nicht erzählen. Jetzt ist nicht der richtige Moment und schon
gar nicht die richtige Zeit.“



Dana verstand und nickte. „Darf ich Sie zum Essen einladen?“



John lächelte und schüttelte den Kopf, „Ich lasse mir das
Essen nicht von einer Frau bezahlen, dass ist Männersache.“



„Macho“, entkam es Dana, doch es war eigentlich als Gedanke
geplant.



„Bitte?“



„Nichts - Ich würde kochen“, sagte sie schnell, um zurück zum
Thema zu kommen. „Sagen wir um 20:00 Uhr heute Abend.“



John musterte die Frau vor sich eingehend, und hoffte dass
seine Erinnerung, wie ein Blitz bei ihm einschlagen würde, doch
nichts geschah. Dennoch wollte er herausfinden, woher sie ihn zu
kennen schien und willigte schließlich ein. „Wohin soll ich
kommen?“



Erleichterung machte sich in Dana breit und sie lächelte.
Dann gab sie ihm ihre Adresse und ließ sich wahllos ein Buch geben,
bevor sie ihre Einkäufe erledigen ging.











Am Nachmittag







Endlich wieder zu Hause angekommen, ließ Dana die
Einkaufstaschen achtlos in der Küche stehen und eilte ins
Wohnzimmer, wo sie sofort nach dem Telefon griff.



Kathy kam zu ihr und fragte: „Mommy, darf ich zu Brian gehen
und ihm das Buch bringen?“



„Natürlich, Honey. Sag’ Brians Mom, dass du um 18:00 Uhr zum
Essen kommen musst, okay.“



Kathy nickte, zog sich ihre Jacke an und verließ das Haus,
noch während Dana die Vorwahl der hiesigen Hauptstadt wählte.
Angespannt wartete sie, bis sich jemand meldete.



„FBI-Zentrale. Was kann ich für Sie tun?“ erklang eine
freundliche Frauenstimme.



„Hier ist Dana Scully. Bitte, verbinden Sie mich mit Direktor
Skinner. Es ist sehr wichtig“, erklärte sie und setzte sich auf die
Couch.



„Sekunde, bitte“, antwortete die Frau in der Zentrale.



Nachdem sie sich einen Song in der Warteschleife angehört
hatte, nahm jemand das Gespräch an und eine wohl vertraute Stimme
drang an Danas Ohr.



„Skinner.“



„Sir, ich bin es. Dana Scully.“



„Dana, Sie haben ja lange nichts von sich hören lassen. Wie
geht es Ihnen und Kathryn?“, fragte Skinner, erfreut ihre Stimme zu
hören.



„Gut Sir“, gab sie plump zur Antwort. „Sir, ich habe ihn
gefunden!“



„Was? Wo denn?“, wollte Skinner wissen und schien ebenso
aufgeregt, wie Dana selbst es war. Skinner war auch gleich klar
gewesen, wen sie mit ‚ihn’ gemeint hatte. Nach all den Jahren hatte
er die Hoffnung schon fast aufgegeben, dass jemals jemand wieder
etwas von Mulder erfahren würde.



„Hier, in Seattle. Er nennt sich jetzt John Donahou und ist
der Besitzer eines Buchladens. Er scheint sich an nichts erinnern
zu können, Sir“, erklärte Dana schnell und spürte wie ihr Herz
wieder zu rasen begann. Sie konnte es noch immer nicht glauben,
dass sie ihn tatsächlich wieder gefunden hatte.



„Jede gute Nachricht, hat auch ihren schlechten Teil. Wie
geht es ihm?“



„Ich denke gut, aber Näheres erfahre ich heute Abend. Ich
habe ihn zum Essen eingeladen“, erwiderte Dana erfreut und sah
schon jetzt nervös auf die Uhr. Nur noch drei Stunden, dann würde
sie ihn wieder sehen.



„Was werden Sie ihm sagen?“



„Ich bin mir noch nicht sicher, Sir. Ich will nicht, dass
alles auf ihn einstürzt. Er hat ein neues Leben, indem es uns nicht
mehr gibt. Und er scheint glücklich zu sein.“



„Verstehe. Aber sagen müssen Sie es ihm. Er hat ein Recht
darauf, zu wissen was war und wer er gewesen ist.“



„Das ist mir durchaus bewusst.“ Sie würden sich eine Menge zu
erzählen haben. Dana wollte unbedingt erfahren, was mit ihm
geschehen war und wo er sich aufgehalten hatte. Wann er
zurückgekehrt war. Und...



„Halten Sie mich bitte auf dem Laufenden, Dana“, riss Skinner
sie aus ihren Gedanken.



„Mache ich. Bis dann, Sir.“ Sie legte den Hörer zurück auf
die Gabel und ging nach oben ins Badezimmer. Sie hatte noch eine
Menge zutun, bevor Mulder – nein, John kommen würde.



Sie würde ihm viel zu erzählen haben und er ihr bestimmt noch
mehr. Sie hatte so viele Fragen an ihn. Fragen, die sie sich die
vergangen Jahre über immer wieder gestellt hatte. Aber was fragt
man jemanden, der sich an nichts erinnert? Sie musste ihm und auch
sich selbst Zeit lassen, dann würde sie am Ehesten eine Chance
haben, ihn zurück zu bekommen.











Kurz vor 20:00 Uhr







Ihr Blick glitt über den gedeckten Tisch und dann zur Uhr,
die im Esszimmer an der Wand hing. Die Zeit war so schnell
verflogen, dass Dana Angst hatte, etwas in der Hektik vergessen zu
haben. Soweit sie es jedoch beurteilen konnte, war alles perfekt.
Der Tisch sah einladend aus, das Essen war auch beinahe fertig und
sie hatte einen lieblichen Rotwein geöffnet, damit er atmen konnte.
Kathy lag seit einer halben Stunde in ihrem Bett und Dana selbst
hatte sich für dieses Treffen dezent zu Recht gemacht.



Sie hörte wie ein Auto in ihre Auffahrt fuhr und wie eine Tür
zu schlug. Ihr Herz begann wieder einige Takte schneller gegen ihre
Brust zu hämmern und dann klopfte er auch schon an. Dana atmete
noch einmal tief durch, ging dann zur Tür und öffnete sie.



Unwillkürlich musste sie lächeln, „Schön, dass Sie gekommen
sind. Bitte, kommen Sie rein“.



John sah sich ein wenig um, ließ sich dabei von Dana den
Mantel abnehmen und meinte dann: „Sie haben ein schönes Haus,
Miss...“ Er sah sie fragend an.



„Scully. Dana Scully“, half sie ihm wieder auf die Sprünge.
Nicht nur, dass er ihre gemeinsame Vergangenheit vergessen hatte,
so hatte er sich nicht einmal in der kurzen Zeit an ihren Namen
erinnern können. Dana tat sich schwer damit, ihre Enttäuschung zu
verbergen.



„Entschuldigen Sie, bitte. Ich habe ein schreckliches
Namensgedächtnis. Dafür sind Zahlen meine Stärke“, versuchte John
die Situation wieder zu normalisieren und es wirkte. Dana nickte
verstehend und bat ihn ins Esszimmer, das gegenüber der Küche lag.
John folgte ihr und sah sich dabei weiter in den Zimmern um, die er
durchschritt.



„Wo ist Ihr Mann, wenn ich fragen darf?“ Er konnte es sich
einfach nicht vorstellen, dass eine Frau ihrer Klasse nicht
verheiratet war. Noch dazu hatte sie eine Tochter, zumindest nahm
er an, dass das kleine Mädchen, das er gesehen hatte, ihre Tochter
war. Und dieses Kind würde ja wohl einen Vater haben. Einen Vater,
der clever genug sein würde, eine Frau wie Dana Scully nicht allein
zu lassen.



Als Dana sich zu ihm umwandte, sah sie ein wenig traurig aus,
und er bereute seine Frage gleich wieder.



„Ich bin nicht verheiratet. Ich ziehe meine Tochter alleine
groß. Na ja, nicht ganz allein. Ich habe eine nette Freundin, die
mir bei der Erziehung und auch im Haushalt zur Hand geht und die
mir auch moralisch immer eine Stütze war.“



, hallte es in Johns Kopf wieder. Sie war - sie hatte, eine
Freundin. , rief die Stimme in ihm und er lächelte Dana etwas
beschämt an, sie etwas derart persönliches gefragt zu haben.



„Ich wollte nicht unhöflich sein. Aber hat Ihre ‚Freundin’
nichts dagegen, wenn Sie sich mit jemandem aus der Vergangenheit
treffen?“



Das war eindeutig Mulder. Er hatte sie ja gänzlich falsch
verstanden, wie Dana schmunzelnd feststellte, als er ‚Freundin’
besonders betont hatte.



Sie grinste ihn an, „Sie ist mein Hausmädchen, eine gute
Freundin und auch Kathys Kindermädchen. Ich habe keine Beziehung
mit ihr, wie Sie es denken. Rein platonisch, verstehen Sie?“
erklärte sie John ruhig, der daraufhin rot anlief und sich auf
einen der Stühle sinken ließ.



„Es tut mir leid. Ich - das ist mir unendlich peinlich, Miss
Scully.“



„Schon okay, ich hab mich auch etwas umständlich ausgedrückt.
Aber bitte nenne Sie mich doch Dana, ja?“ bat sie ihn und sah ihm
hoffnungsvoll in die Augen.



„Nur, wenn Sie mich dann John nennen.“ Dana nickte und beide
lächelten sich an. Plötzlich fiel ihr das Essen wieder ein und Dana
verschwand in der Küche.



„Kann ich Ihnen nicht helfen?“



„Gerne. Sie könnten schon mal den Wein einschenken, der auf
dem Tisch steht“, kam ihre Antwort aus dem Nebenzimmer und John
nahm die Flasche.







Nach dem Essen saßen sie noch immer am Tisch und lernten sich
allmählich kennen. Beide hatten bisher das wichtigste Thema
gemieden, um das es eigentlich bei dem Einladung gehen sollte, ihre
gemeinsame Vergangenheit. Keiner von ihnen schien den passenden
Anfang zu finden und so konzentrieren sie sich auf die letzten fünf
getrennten Jahre. Dana war sichtlich erstaunt darüber, was Mulder
mit seinem neuen Leben angefangen hatte. Er war rein äußerlich noch
der alte Mulder, aber in seinem Innern war er John Donahou.



„Haben Sie niemals versucht, wieder jemanden aus Ihrer
Vergangenheit zu finden?“, fragte Dana nach seiner Erzählung.



„Doch, aber vergeblich. Ich wusste nicht, wo ich hätte
anfangen sollen. Ich habe ja keinerlei Erinnerung.“



„Es ist beinahe so, als hätte jemand Ihre Gedächtnisendgramme
gelöscht.“



„Ich fürchte ich verstehe nicht“, gab John zu und sah Dana
fragend an.



„Eine Art Gehirnwäsche vielleicht...“ spekulierte sie weiter
und zog dabei ihre Augenbrauen zusammen.



John sah sie skeptisch an. Es war als könne er sehen, wie ihr
Gehirn arbeitete, doch ihm waren diese Theorien deutlich zu weit
hergeholt.



„Dana, ich habe mein Gedächtnis aufgrund meines Komas
verloren. Sie, als Ärztin sollten doch wissen, dass es nicht selten
ist, dass man seine Erinnerungen verliert, wenn man lange ohne
jegliches Bewusstsein ist. Ich hatte noch Glück. Ich hätte auch nie
wieder aufwachen können.“



„Das ist mir durchaus bewusst. Aber haben Sie sich nie
gefragt, ob es nicht jemanden gab, dem Sie fehlen könnten. Jemanden
der nicht...“ Dana unterbrach sich selbst. Sie durfte nicht nur an
sich denken. Ja, er hatte ihr gefehlt, mehr als sie es je zugegeben
hätte, aber nun hatte er sein eigenes Leben. Und solange er nicht
wissen wollte, wer sie war, welchen Teil seiner Vergangenheit ihnen
gehörte, solange durfte sie ihn nicht drängen.



Plötzlich stand Kathryn im Zimmer. Sie lehnte am Türrahmen
und hielt ihre Puppe im Arm. Dana sah sie an und erkannte, dass sie
geweint hatte.



„Honey“, sie ging zu ihr hinüber und nahm ihre Tochter auf
den Arm. „hast du schlecht geträumt?“



„Da ist ein Monster in meinem Schrank. Es hat mich mit seinen
großen, roten Augen angeschaut. Es ist böse, Mommy. Es will mich
fressen...“ erklärte die Kleine, mit zitternder Stimme.



John sah das Mädchen an, streichelte ihr sanft über ihr Haar
und meinte dann: „Hey, ich bin doch groß und stark.“ Kathy nickte
schüchtern, als sie sich zu ihm umdrehte. „Ich werde es aus deinem
Zimmer vertreiben, okay.“



„Ja“, sie lächelte den Fremden an, der so lieb war, sie zu
beschützen.



„Willst du mir helfen?“ Wieder nickte das Mädchen und
kletterte vom Schoß ihrer Mutter, die schweigsam zugehört hatte.



Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie beobachtete wie
Kathy und John zusammen in ihr Kinderzimmer hochgingen - Hand in
Hand, Vater und Tochter - und keiner wusste, wer der andere
tatsächlich war. Sie wischte sich verstohlen die Tränen fort und
folgte den Beiden in den ersten Stock.







Kathy führte John an der Hand zu ihrem Zimmer, dessen Tür
angelehnt war. Er lugte ins Dunkel und stieß dann die Tür mit dem
Fuß ein Stückchen weiter auf. Dann wandte er sich Kathy zu, die
sich hinter ihm versteckt hatte und seine Hand nicht loslassen
wollte.



„Ich gehe jetzt mal da rein“, erklärte John und ballte seine
freie Hand zu einer Faust. „Und wenn da jemand drin ist, werde ich
ihn vertreiben.“



Dana betrachtete die Szene aus geringer Entfernung und sah
wie ihre Tochter vorsichtig nickte. Unwillkürlich musste sie
lächeln, als sie John dabei beobachtete, wie er seinen Brustkorb
aufblies und scheinbar todesmutig in das dunkle Kinderzimmer
eintrat.



Kathy eilte, noch immer verängstigt, zu ihrer Mutter und
umschloss ihr rechtes Bein mit beiden Armen.



Plötzlich erklang ein Schrei aus dem Zimmer. Dana erkannte,
dass der Schrei nicht echt war, aber Kathy zuckte dabei zusammen
und umklammerte das Bein ihrer Mutter noch stärker.



John rüttelte an dem Regal, das hinter der Tür verborgen
stand, klatschte einige Male in die Hände und rief dann: „Wehe du
wagst es noch einmal, dieses Mädchen zu erschrecken, dann komme ich
wieder.“



Um dem Schauspiel noch eins drauf zu setzen, verstellte John
schließlich seine Stimme und winselte, „Tu’ mir nicht mehr weh ...
ich gehe ja und komme nie wieder zurück. Tu’ mir nichts, bitte.“



Dann kam er siegesgewiss wieder aus dem dunklen Zimmer heraus
und blieb vor Dana und ihrer Tochter stehen. In die Knie sinkend,
wandte er sich wieder an das kleine Mädchen und lächelte, „Ich habe
das Monster verprügelt und nun kommt es nie wieder, versprochen.“



„Danke“, hauchte die Kleine freudig und fiel John um den
Hals.



„Okay, Honey. Das Monster ist jetzt weg und du musst wieder
in dein Bett. Es ist schon sehr spät“, richtete Dana sich ebenfalls
an Kathy.







„Sie haben eine süße Tochter“, sagte John, als Dana und er
die Treppen wieder nach unten gingen. Sie blieb stehen und musterte
ihn einen Moment lang. „Habe ich etwas falsches gesagt, Dana?“
fragte John, der ihren Blick nicht deuten konnte.



„Nein. Sie mögen Kinder?“



„Aber ja, sie sind unglaublich. So voller Lebenskraft, so
unschuldig. Kinder sind wundervoll. Sie sehen die Welt noch mit
anderen Augen. Und um diese Gabe beneide ich jedes Kind. Sie wissen
noch nichts von tödlichen Krankheiten, kennen keine Kriege. Wären
wir alle wie Kinder, dann wäre unsere Welt wesentlich friedlicher.
Neid und Hass, wie wir ihn kennen, würden nicht mehr existieren.“



„Kinder können aber auch grausam zueinander sein, John. Sie
wissen ja nicht, was Kathy im Kindergarten mitmachen muss, nur weil
sie keinen Vater hat.“



„Sie sagen, was sie denken. Was ist daran so verkehrt?“
entgegnete John und Dana dachte einen Augenblick nach.



„Ehrlich gesagt, John, ist es mir für Philosophie schon etwas
zu spät, aber wir können dieses Gespräch gerne ein anderes Mal
fortsetzen“, erklärte Dana und ging weiter die Treppen hinunter und
er folgte ihr wieder.



„Sie können mir nicht mehr widersprechen und das scheint Sie
zu stören. Es ist feige einem Gespräch aus dem Weg zu gehen.“



„Ich gehe dem Gespräch nicht aus dem Weg, John. Ich mag
Herausforderungen, aber Sie sind nicht hier, um mit mir über Kinder
zu reden. Ich weiß, was Kinder können und wie sie die Welt sehen.
Ich habe schließlich eine Tochter.“



„Sie haben Recht. Ich habe keine eigenen Kinder und habe
daher nicht das Recht von etwas zu sprechen, dass ich nur in der
Theorie kenne.“



Dana zog die Stirn in Falten, „So nachgiebig waren Sie früher
nicht“.







John und sie setzten sich schließlich im Wohnzimmer auf die
Couch. Jetzt hatte er endlich die Chance, auf die er so viele Jahre
gehofft hatte. Er würde jetzt vielleicht etwas davon erfahren, wer
er gewesen war, was seine Ziele waren, was er getan hatte. Johns
Neugier wuchs stetig, und vor allem wollte er wissen, woher ihn
Dana Scully kannte.



„Gut, vielleicht ist es an der Zeit, dass Sie mir erzählen,
was Sie über den Mann wissen, der ich einmal war“, begann John dann
und sah fragend zu Dana hinüber.



Sie überlegte eine ganze Weile, wie sie anfangen sollte. Sie
wollte nicht mit der Tür ins Haus fallen, denn schließlich war er
inzwischen ein ganz anderer Mensch geworden und sein altes Leben
könnte ihn erschrecken. Er schien in vielerlei Hinsicht so viel
anders, als früher. Dann entschloss Dana sich ganz am Anfang zu
beginnen, in seiner Kindheit. Sie erzählte ihm von seiner
Schwester, von dem was sie über die damaligen Familienumstände
wusste und wie er schließlich zum FBI gelangt war, wo sie sich dann
kennen gelernt hatten. Sie erzählte ihm auch von den Männern, die
nach Mulders Ansicht hinter Samanthas Verschwinden gesteckt hatten
und von der Verschwörung. Einfach alles was in den sieben Jahren
ihrer Partnerschaft vorgefallen war. John lachte sie aus, als sie
ihm von dem Fund in Afrika berichtete und auch als sie ihm
erzählte, dass sie gelernt hatte zu glauben. John konnte ohnehin
nicht einmal so recht daran festhalten, dass er einmal ein FBI
Agent gewesen sein sollte. Es klang für ihn nach einem vollkommen
aus der Luft gegriffenen Film. Eine dieser Hollywood Produktionen,
die zu Kinoerfolgen führen und Millionen einnehmen. Es klang in
seinen Ohren alles andere als plausibel. Andererseits schien ihm
Dana Scully sehr intelligent zu sein, was deutlich für ihre
Geschichte sprach. Sie kam ihm nicht so vor, als würde sie einfach
eine verrückte Story erfinden, um ihn in ihr Haus zu locken, damit
sie sich kennen lernen konnten.



„Haben Sie denn Beweise für das, was Sie mir erzählt haben?“,
wollte John schließlich wissen. Er brauchte Beweise - etwas dass
ihm mit Sicherheit an die Geschichte dieser Frau glauben lassen
würde.



Dana schüttelte belustigt den Kopf. Wie gut kannte sie dieses
Szenario noch aus der Vergangenheit. Nur hatte das Schicksal
diesmal ihre Rollen vertauscht und er war der Skeptiker.



„Ich kann es Ihnen beweisen, Mulder.“ Schlagartig wurde ihr
bewusst, wie sie John eben genannt hatte, als er sie überrascht
ansah. „Es tut mir leid - es war keine Absicht.“ Er nickte
verstehend und musterte Dana. Sie wirkte mit einem Mal, als wäre
sie nicht mehr hier in ihrem Wohnzimmer, sondern als würde sie weit
weg sein - zumindest in ihren Gedanken.



Dann sprach sie leise weiter, „Es kommt mir wie ein Traum
vor, John. So viele Jahre lang waren wir Partner, dann habe ich Sie
verloren. Viele Monate habe ich mich einzig und allein auf die
Suche nach Ihnen konzentriert, nur um jetzt nach all den Jahren
wieder auf Sie zu treffen. Aber Sie sind nicht mehr der Mann, den
ich einst kannte. Sie sind es äußerlich, aber sonst erinnert mich
nichts mehr an...“ Dana musste den Blick von John abwenden. Sie
wollte nicht, dass er sah, was in ihr vorging oder wie sehr ihr
dieses Treffen zu schaffen machte.



„Wie wollen Sie es mir beweisen, Dana?“ fragte John
vorsichtig und legte behutsam seine rechte Hand auf ihre.



Ein Schauer durchlief jede Faser ihrer Haut. Dann raffte sie
sich wieder auf und schaute ihm erneut in die Augen. In diesem
kurzen Augenblick fühlte sie sich, nach mehr als fünf Jahren, zum
ersten Mal wieder geborgen. Sie fühlte seine warme Haut und blickte
in seine vertrauten Augen und wünschte sich nichts sehnlicher, als
dass alles wieder werden würde, wie es einmal war.



„Ich kann mir für Montag frei nehmen, wenn Sie es auch
können. Dann vereinbare ich ein Treffen mit Direktor Skinner -
unserem ehemaligen Vorgesetzten. Gemeinsam können wir Ihnen dann
Aufschluss über Ihre Vergangenheit geben“, antwortete Dana
schließlich, blieb aber nachdenklich.



„Ich werde sehen, was sich machen lässt. David wirkt manchmal
noch etwas unbeholfen und ich bin mir nicht ganz sicher, ob es gut
ist, wenn ich ihm meinen Laden anvertraue.“



„Es ist Ihre Vergangenheit, John. Sie wollen Beweise. Die
kann ich Ihnen aber hier nicht geben. Ihre Vergangenheit und alles
was Sie erlebt haben und wer Sie waren - das alles ist in
Washington zurückgeblieben. ...Außerdem bin ich mir sicher, dass
auch Skinner Sie nur allzu gerne wieder sehen würde“, endete Dana
dann und lächelte hoffnungsvoll.



„Na schön“, erwiderte John ihr Lächeln. „Ich werde Sie am
Montag nach Washington begleiten, Dana.“


Kapitel 3
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Seattle-Tacoma Flughafen







Scully stand etwas nervös vor dem Haupteingang des Flughafens
und dachte schon, dass John nicht kommen würde, nachdem er sich um
10 Minuten verspätet hatte. Doch kaum, als sie zum wiederholten
Male auf die Uhr gesehen hatte, hielt ein Taxi unmittelbar vor ihr
und John stieg aus. Schnell bezahlte er den Fahrer, der ihm dann
seine Tasche aus dem Kofferraum gab und anschließend seine Fahrt
fortsetzte.



„Guten Morgen“, grüßte John freundlich und trat auf Scully
zu.



„John – Ich befürchtete schon, dass Sie nicht kommen würden“,
meinte sie ernsthaft, doch dann musste sie lächeln. Auch Mulder war
beinahe zu jedem Termin zu spät gekommen, weshalb sollte sich also
nicht auch sein neues ‚Ich’ verspäten? Scully dachte einen
Augenblick, dass es beinahe wie früher war. Sie hoffte inständig,
dass sie in Washington erfolgreich sein würde und John sich wieder,
wenn auch nur ein wenig, an seine Vergangenheit erinnern würde.
„Wir sollten uns besser auf den Weg machen, wenn wir unseren Flug
nicht versäumen wollen“, sagte Scully schließlich, hob ihre kleine
Reisetasche vom Boden hoch und ging durch den Haupteingang.







Washington-Dulles Flughafen







Nachdem beide ihre Taschen geholt und das Flughafengelände
hinter sich gelassen hatten, sah Scully sich beinahe wehmütig um.
Wie viele Male zuvor war sie schon hier gewesen? Sie wusste es
nicht mehr, aber sie freute sich, nach all den Jahren wieder die
Hauptstadt zu sehen. Hier hatte sie einen wichtigen Teil ihres
Lebens verbracht. Hier war sie glücklich gewesen, glücklich mit
ihrer Familie, mit Mulder und auch mit ihrem Job.



Es hatte sich nichts geändert – nichts bis auf die Tatsache,
dass sie mit einem Mann hier angekommen war, der zu dieser
glücklichen Zeit dazu gehörte und dem sie helfen musste wieder der
Alte zu werden.



„Waren Sie schon mal in Washington DC, John?“, fragte Dana
neugierig und sah sich dabei immer noch um.



„Nein, bisher hatte ich nie die Gelegenheit.“



„Ist es nicht wunderschön hier?“, fragte Dana erneut und
hoffte, dass er sich an etwas erinnern würde, dass ihm irgendetwas
bekannt vorkam.



„Bisher habe ich ja noch nicht sehr viel von der hiesigen
Hauptstadt gesehen, aber sie ist zweifellos sehr groß und wirkt
sehr imposant“, antwortete John und sah hinunter zu Scully.



Sie nickte nur, „Ja, das ist sie“. Dann sah sie sich erneut
um und steuerte eine Autovermietung an.



„Wir brauchen einen Wagen, wenn wir nicht bis zur Zentrale
laufen wollen“, meinte sie schließlich und blieb nahe der
Vermietung stehen.



John stellte seine Tasche ab, „Ich besorge uns einen Wagen“.



„Okay, dann warte ich hier“, erwiderte Scully, als John
bereits in die Vermietung eintrat.







Kurze Zeit später kam er wieder heraus und hielt einen
Schlüssel in der Hand, an dem ein Anhänger mit einer Zahlenreihe
darauf baumelte. Suchend sah er sich um und winkte dann Scully zu
sich, als er das Auto gefunden hatte.



„Ein Taurus...“, raunte Dana lächelnd.



„Soll ich einen anderen Wagen holen?“ fragte John in der
Annahme, dass er keine gute Wahl getroffen hatte.



„Nein, es ist okay. Wir haben uns sehr oft einen Taurus
gemietet“, erklärte Dana und John nickte nur.



Nachdem sie beide ihre Taschen im Kofferraum verstaut hatten,
fragte John, „Wollen Sie fahren, Dana?“



„Wäre wohl besser, denn ich kenne mich hier auch nach fünf
Jahren noch aus“, schmunzelte sie und stieg auf der Fahrerseite
ein.







Die Rushhour hatte sie zwar aufgehalten, aber schließlich
erreichten die Beiden doch noch die FBI-Zentrale. Nachdem Dana
einen Parkplatz gefunden hatte, machten sie sich auf den Weg zu
Assistant Direktor Skinner.



„Und hier soll ich gearbeitet haben?“, fragte John ein wenig
ungläubig und sah sich in der riesigen Eingangshalle um. Dana
nickte nur und lächelte ihm ein wenig zu. In diesem Augenblick
kamen sie schon bei den Metalldetektoren an. Aus einem Reflex
heraus entnahm Dana alle Gegenstände aus ihren Taschen und legte
sie auf den kleinen Tisch. Der Detektor blieb still als sie
durchging und John machte es ihr nach. Plötzlich begann eine Sirene
loszuheulen und John sah sich erschrocken um.



„Haben Sie etwas metallisches an, dass Sie vergessen haben
abzulegen?“, wollte Scully von ihm wissen.



„Nicht das ich wüsste“, entgegnete er. Doch dann tastete er
nach seinem Hals und es fiel ihm wieder ein. „Doch, Moment...“ John
zog das dünne, goldene Kettchen unter seinem Pullover hervor und
zeigte es dem Beamten. Dieser nickte nur und ließ John durch die
Kontrolle.



„Dana Scully“, begrüßte sie der dunkelhäutige Mann und
lächelte, erfreut darüber sie wieder zu sehen, doch Dana bekam dies
kaum mit. Wie in Trance war ihr Blick stur auf die Kette an Johns
Hals gerichtet. Das war ihre Kette, die sie vor langer Zeit von
ihrer Mutter bekommen hatte und schließlich Mulder geschenkt hatte.



„Schön Sie beide wieder zu sehen. Kommen Sie etwa zurück?“,
wollte der Sicherheitswächter wissen.



Dana schüttelte den Kopf, „Nein, nicht wirklich. Wir sind
hier um alte Erinnerungen wachzurufen und um Skinner zu besuchen“.



Der Wachmann nickte etwas bedauernd und gab den Beiden dann
Besucherausweise, die sie sich ansteckten und überreichte ihnen
wieder ihre Schlüssel und die diversen Dinge, die sie abgegeben
hatten.







Kurz darauf befanden sie sich im Fahrstuhl und fuhren nach
oben, in die Direktionsetage.



„Und, kommt schon etwas zurück?“ Dana sah John hoffnungsvoll
an.



„Nein. Ich gebe die Hoffnung aber nicht auf. Irgendwann fällt
mir vielleicht alles wieder ein“, antwortete John gelassen. „Wie
lange, sagten Sie, habe ich hier gearbeitet?“



„Das waren etwas mehr als 10 Jahre, John. Sie haben nicht nur
hier gearbeitet, sondern auch beinahe hier gewohnt.“



John legte die Stirn in Falten. So sehr er sich auch
anstrengte, die Erinnerung wollte nicht wiederkehren.



Schließlich stiegen sie aus dem Fahrstuhl aus und Dana führte
John geradewegs zu Skinner.



Kim, Skinners Sekretärin, schien auch informiert zu sein,
dass die Beiden kommen wollten und stand gleich von ihrem Stuhl
auf, als sie das Vorzimmer erreicht hatten.



„Wie schön Sie wieder zu sehen“, sagte sie erfreut und
schüttelte beiden die Hand. „Direktor Skinner erwartet Sie
bereits.“



„Danke, Kim“, entgegnete Dana und klopfte an die Holztür.
John folgte ihr schweigend. Er wusste einfach nicht, was er hätte
sagen sollen.



„Herein“, erklang es gedämpft durch die Tür. Die ehemaligen
Agenten folgten der Aufforderung und betraten das Büro. John
schloss die Holztür und trat unsicher hinter Dana, die mit einem
Lächeln auf den Direktor zuging.



„Walter, wie geht es Ihnen?“



„Gut, danke.“ Skinner sah zu Mulder, der jedoch nur die
Brauen hob und schweigsam hinter Dana stand. „Wie geht es Ihnen?“,
wollte er von John wissen.



„Gut. Ich bin etwas nervös, wenn ich ehrlich sein darf. Ich
weiß, dass Sie beide große Hoffnung in dieses Treffen gesteckt
haben, aber ich bin mir nicht sicher, ob es von Erfolg gekrönt sein
wird“, erwiderte John. Skinner und Scully wechselten einen kurzen
Blick, dann bat der Direktor beiden an Platz zu nehmen. Während es
für Dana eine schöne Erinnerung war, auf demselben Stuhl zu sitzen,
wie früher, wenn sie ihre Berichte abgegeben hatten, war es für
John nichts Besonderes. Er fühlte sich ein wenig unbehaglich, in
einem Büro des FBI zu sitzen. Noch dazu in der Chefetage. Jedoch
versuchte er seiner Unsicherheit zu überspielen, indem er direkt
auf das zu sprechen kam, was ihn letztlich hergeführt hatte. Seine
Vergangenheit.



Assistant Direktor Skinner bestätigte Scullys Geschichte. Er
erzählte John auch nochmals von der Suche, die er und Scully so
lange aufrechterhalten hatten, wie es ihnen damals möglich gewesen
war. Dinge, wie die Schwangerschaft und die Tatsache, dass John der
Vater des Kindes war, ließ er jedoch unausgesprochen. Es war Danas
Sache ihm davon zu erzählen, wenn sie das Gefühl haben würde, dass
der richtige Augenblick gekommen war. Er wünschte es Scully, dass
sie die Gelegenheit dazu bekommen würde, für sie und für das kleine
Mädchen, dass Skinner nur von Fotos kannte. Sie würden es nicht
leicht haben, ihm die Vergangenheit nahe zu bringen, dass wusste
Skinner, aber sie würden es versuchen.







Etwas später standen die Drei vor dem kleinen Kellerbüro, auf
dessen Tür ein kleines Namensschild angebracht war. Special Agent
John Doggett, stand darauf geschrieben und Dana erinnerte sich an
die Zeit, als Doggett ihr damals zugeteilt wurde. Zu Anfang hatte
sie sich gegen ihn, als neuen Partner gewehrt, doch mit der Zeit
begann sie ihn und seine Arbeit zu schätzen und anzuerkennen. Ihre
Partnerschaft war jedoch nicht von langer Dauer, denn nachdem
Scully in den Mutterschutz kam und danach ihr Kündigungsschreiben
eingereicht hatte, trennten sich ihre Wege wieder. Eine Weile
hatten die Beiden den Kontakt noch aufrechterhalten, welcher jedoch
abriss, als auch Scully wieder zu arbeiten begonnen hatte.



Zaghaft klopfte sie an die Tür und öffnete diese einen Spalt.
Gemeinsam mit Mulder und Skinner trat sie ein.



„Das glaube ich einfach nicht“, entkam es Doggett freudig
während er sich aus seinem Stuhl erhob und zu den Dreien hinüber
ging. „Agent Dana Scully, meine Güte ist das lange her. Wie geht es
Ihnen?“ Scully reichte ihm die Hand, die er sanft aber bestimmt
drückte.



„Es geht mir gut, danke der Nachfrage. Und wie man unschwer
erkennt haben auch Sie sich an das Büro im Keller gewöhnt und es
sich gänzlich zu Eigen gemacht“, erwiderte Dana im Scherz und zog
die Brauen einwenig in die Höhe.



John Doggett nickte. Dann fiel sein Blick auf die Person, die
nach Direktor Skinner ins Büro trat. Es überraschte ihn wenig, dass
es Fox Mulder war. Dass Scully nicht ohne Grund plötzlich wieder
auftauchen und ihm einen Besuch abstatten würde, war ihm klar
gewesen, als sie seine Räumlichkeiten betreten hatte. Irgendwie
hatte er nie so recht daran glauben wollen, dass Scully die Suche
so leicht aufgegeben hatte. Es hatte ihr einfach zu viel bedeutet,
dass war Doggett schon nach kurzer Zeit bewusst geworden. Und
dieses Gefühl bestätigte sie ihm ganz besonders, zu Beginn ihrer
Partnerschaft, da sie ihm gegenüber lange gebraucht hatte, sich zu
öffnen und ihm zu vertrauen. Im Nachhinein musste er sich auch
eingestehen, dass er sicher ebenso feindselig gewesen wäre, hätte
man ihm einfach einen neuen Partner zugeteilt, nachdem der
eigentliche noch nicht einmal, als gänzlich unauffindbar galt.



„Agent Mulder“, begrüßte Doggett ihn schließlich und nickte
Skinner nur kurz anerkennend zu, um ihm zu zeigen dass er ihn nicht
übersehen hatte. Dann wandte er sich aber wieder an Scully, nachdem
er sich von Mulder nur einen unsicheren Blick eingefangen hatte.
„Wie und wann?“



Scully wusste natürlich, was mit dieser knappen Frage gemeint
war. „In einem Buchladen in Seattle, vor wenigen Tagen. Es war
purer Zufall“, gestand sie und schenkte Doggett ein kleines
Lächeln.



„Sind Sie hier um Ihren alten Job, Ihr Büro und die X-Akten
zurückzufordern?“, wollte Doggett von Mulder wissen.



„Nein“, antwortete dieser kopfschüttelnd. „Ich versichere
Ihnen, dass es nicht meine Idee war hierher zu kommen und dass ich
Ihnen nichts wegnehmen werde.“



„Mulder hat sein Gedächtnis verloren, Doggett, und es bis
Dato nicht wieder gefunden. Ich habe ihn in der Hoffnung, dass er
es durch die vertraute Umgebung wieder findet hergeführt und mich
an Skinner gewandt“, fiel Scully wieder in die Unterhaltung ein.



Agent Doggett nickte. „Wenn ich Ihnen irgendwie behilflich
sein kann, dann lassen Sie es mich wissen, Scully.“



„Sie können uns helfen. Vielleicht kommen Fragmente seiner
Erinnerung zurück, wenn er sich ein paar der alten Fälle
durchliest“, sagte Dana und deutete mit einem Kopfnicken in
Richtung des Aktenschranks.



Abermals nickte Doggett, „Einverstanden“.



„Dana, ich werde wieder in mein Büro gehen und mir weitere
Gedanken machen und mir dort überlegen, was noch hilfreich sein
könnte“, meinte Skinner schließlich, als er bemerkte, dass er hier
nicht benötigt wurde. Scully stimmte ihm zu und auch Mulder nickte
nachdenklich. Nachdem Direktor Skinner das Büro dann verlassen
hatte, entnahm Scully einem der Schränke einen Stapel Akten, um sie
gemeinsam mit den Beiden durchzugehen. Sie mussten einfach
erfolgreich sein – sie mussten es.







Die Stunden verstrichen, die Akten stapelten sich wirr auf
dem Schreibtisch und auf dem Boden. Die Drei saßen müde um den
Tisch herum und schauten sich ratlos an. Nichts hatte sich ergeben,
nicht einmal ein bisschen war die Erinnerung zurückgekehrt und
allmählich verlor Scully die Hoffnung. Sie rieb sich die Augen und
legte das Dosier, welches sie mit Mulder durchgegangen war, zurück
in die Mappe und warf diese, auf den Stapel rechts neben sich, zu
den Übrigen.



„Es tut mir leid, Dana. Ich weiß, dass Sie sich viel davon
versprochen haben“, raunte John und sah sie traurig an. Nicht nur,
dass sie enttäuscht war, dass er sich an nichts erinnerte, egal wie
viel Mühe sie sich gaben, auch er war enttäuscht. Sein damaliger
Job war ihm egal, er wollte doch nur wissen, wer er gewesen war,
welche Ziele er verfolgt und wem er vertraut hatte. Hatte er viele
Freunde? Wenn ja wer waren sie? Welche Beziehung hatte er zu dieser
Frau, die sich alle Mühe gab, ihm sein Leben zurückzugeben? Die
Antworten zu all seinen Fragen lagen tief in ihm verborgen, so
tief, dass er nicht sagen konnte, ob sie je wieder an die
Oberfläche gelangen würden.



„Hey“, sagte Scully sanft, „Sie müssen sich nicht
entschuldigen, John. Ich tue das alles schließlich für Sie.“



„Nicht nur für mich, Dana. Das sehe ich in Ihren Augen. Sie
sind voller Trauer, Angst und Hoffnungslosigkeit. Ihnen liegt
ebenso viel daran, wie mir selbst, wenn nicht gar mehr.“ Mulder sah
sie ernst, aber mit sanftem Blick an. „Warum machen Sie sich diese
Mühe?“



Scully blinzelte, nachdenklich und überrascht, dass er
offenbar nach wie vor, wie kein anderer ihre Gedanken zu kennen
schien. Was war mit der professionellen Agentin geworden, die sie
einst war? War sie nicht mehr imstande ihre Gefühle zu verbergen?
Oder lag es an ihm? Sprach eben vielleicht der alte Mulder aus ihm,
den sie so verzweifelt versucht hatte, wieder zu finden?



Agent Doggett warf einen Blick auf seine Armbanduhr und
meinte dann gespielt erstaunt: „Wow, wo ist nur die Zeit hin? Ich
denke, ich mache für heute Feierabend.“ Er stand auf, nahm sein
Jackett von der Lehne seines Stuhls und wandte sich dann an Scully.
„Sie wissen ja, wo Sie mich finden, falls Sie noch etwas benötigen.
Vergessen Sie nicht die Tür hinter sich zu schließen.“



„Danke für alles Agent“, sagte Mulder, erhob sich ebenfalls
und reichte ihm die Hand.



„Nichts zu danken.“ Doggett schüttelte ihm und auch Scully
die Hand, dann ließ er die Beiden allein.



„Also, warum tun Sie das für mich?“, nahm John das Gespräch
mit Scully wieder auf.



Sie schmunzelte, zog dann die Unterlippen in den Mund, um
darauf zu knabbern. Wie sollte sie ihm das alles nahe bringen, was
zwischen ihnen gewesen war, ohne mit der Tür ins Haus zu fallen?
Sie wurde mit jeder Sekunde, die verstrich nervöser, während Mulder
sie wartend ansah.



„Sie haben Recht, John. Meine Bemühungen sind nicht ganz
uneigennützig...“, begann sie letztlich. „In diesen sieben Jahren
unserer Partnerschaft ist vieles passiert, was uns eng verbunden
hat. Sie waren mehr mein bester Freund, als mein Partner und...“
Sie unterbrach sich selbst, noch immer unsicher, ob er bereit war,
die ganze Wahrheit zu erfahren.



Ihr Zögern machte John stutzig und er runzelte die Stirn.
„Hatten wir etwa – eine Affäre?“, fragte er heiser und musterte
angestrengt ihre Mimik. Wo er ein Lachen erwartet hatte, kam
keines. Sie schien nicht einmal überrascht zu sein. Stattdessen
blieb sie einfach schweigsam und entgegnete seinem Blick.



„Als eine Affäre würde ich es nicht bezeichnen... John, in
den Jahren unserer Zusammenarbeit haben sich Gefühle entwickelt,
bei Ihnen und auch bei mir, die über das Platonische hinausgingen.“
Scully atmete tief durch, hielt seinen Blick jedoch fest. „Einmal
sagten Sie mir auch, dass Sie mich lieben würden. Allerdings habe
ich Sie damals nicht sehr ernst genommen. Sie lagen in einem
Krankenhaus unter medikamentöser Behandlung, daher...“



„Sie dachten es läge daran?“



„Ja. Im Laufe der Zeit jedoch wurde unsere Freundschaft immer
inniger und eines Nachts fragte ich mich, ob Sie nicht doch die
Wahrheit gesagt haben könnten. Ich begann unsere Beziehung zu
analysieren und auch meine Gefühle für Sie und musste mir letztlich
eingestehen, dass...“ Sie hielt inne, denn plötzlich berührte John
sie. Es war nichts besonderes, denn er legte lediglich seine Hand
auf ihre Schulter, aber auf der anderen Seite war es ein sehr
intensives Gefühl. Eine herzliche Geste, um ihr zu zeigen, dass er
sie verstand, dass er begriff, warum sie sich all diese Mühe gab.
Sie versuchte nicht nur ihren ehemaligen Partner in ihm
wachzurufen, sondern vielmehr auch den Mann, dem ihre Liebe galt.
Er sah es an ihren feucht gewordenen Augen, an dem Funkeln darin,
dass sich diese Gefühle für ihn nicht geändert hatten.



Als ob sie aus einem Trancezustand wachgerüttelt wurde,
schüttelte sie beinahe unmerklich den Kopf. „Es tut mir leid“,
sagte sie nahezu tonlos. „Ich wollte nicht, dass...“



„Schhh, schon gut. Es ist gut, dass ich es weiß. Dadurch
verstehe ich nun noch mehr, was Ihnen daran liegt mir zu helfen.“
Er zog seine Hand wieder zurück und blickte auf die vielen Akten.
„Vielleicht sollten wir ebenfalls für heute Schluss machen und
dieses Chaos noch schnell aufräumen.“



„Okay“, meinte Scully leise und begann die Akten zusammen zu
sammeln.



Zu zweit dauerte es nicht lange, bis das Büro wieder
ordentlich war, sodass Doggett am nächsten Morgen keinen Schock
erleiden würde. Dann verließen sie das FBI-Gebäude und checkten in
einem Hotel, nur wenige Blocks entfernt, ein. Für den Moment, so
dachte Scully, wäre es besser, nicht näher auf das letzte Gespräch
einzugehen. Dafür würden sie bestimmt zu einem geeigneteren
Augenblick die Zeit finden.











Im Hotel







Unruhig drehte sich John in dieser Nacht von einer Seite zur
Anderen, doch obwohl das Bett bequem war, gelang es ihm nicht
einzuschlafen. Die Ereignisse des Tages ließen ihn nicht los. Er
fragte sich, ob er wirklich einmal ein FBI-Agent gewesen war?
Direktor Skinner, Scully und auch Agent Doggett hatten ihm soviel
gezeigt, so viele Informationen, die er einfach glauben musste.



Und auch wenn er es in diesem kleinen Büro, im Keller des
Hauptquartiers nicht gezeigt hatte, so nahm ihn die Tatsache, dass
er eine Schwester gehabt hatte, diese aber mit knapp vierzehn
Jahren verstorben war, stark mit. Auch sein Vater und seine Mutter
lebten nicht mehr, also hatte er keine Familie mehr.



In den vergangenen Jahren hatte ihm die Hoffnung, eines Tages
seine Familie zu finden immer Auftrieb gegeben, um weiterzumachen,
nicht aufzugeben. Doch allmählich fragte er sich, ob es so gut
gewesen war, Scully hierher zu folgen. Die Kette seines Ankers war
gerissen und nun drohte er in den Tiefen seiner Vergangenheit zu
versinken.



Dann war da aber noch Scully. Eine attraktive Frau wie sie,
die einst seine Partnerin und später auch seine Freundin geworden
war. Freundin? Laut ihr, war sie im letzten Jahr ihrer
Zusammenarbeit sogar noch mehr gewesen. Wie viel mehr? Hatte er
ihre Gefühle tatsächlich erwidert? John wusste es nicht. Er konnte
es sich zwar vorstellen, aber sicher sein, konnte er nicht.







Scully erging es nicht viel anders. Sie starrte an die dunkle
Zimmerdecke ihres Hotelzimmers, die Beine und Arme weit von sich
gestreckt und versuchte Schlaf zu finden.



Nur zwei Türen weiter hatte Mulder sein Zimmer. Was er jetzt,
nach dem was sie ihm gesagt hatte, von ihr dachte? Hielt er sie für
verrückt? Schließlich hatte sie ihm die Akten über ihre größten
Fälle gezeigt. Glaubte ihr dieser neue Mulder, dass sie einer
Verschwörung auf der Spur gewesen waren, dass sie Aliens gesehen
hatten? Aliens, Bountyhunter, die ihn ihr genommen hatten. Nicht
nur, dass sie Mulder entführt hatten, nein, sie hatten ihm jegliche
Erinnerung genommen und ihn zu einem John Doe gemacht. Zu einem
Mann, dem sie unmöglich sagen konnte, dass Kathryn seine Tochter
war. Oder konnte sie es doch? Eines Tages vielleicht, aber
vielleicht auch nicht. John hatte sein eigenes Leben und ob sie und
ihre Tochter da hinein passen würden, konnte Scully nicht sagen.
Selbst wenn sie es ihm eines Tages sagen würde, blieb immer noch
die Frage offen, ob er Kathryn ein Vater sein wollte. Mehr noch, es
bestand die Möglichkeit, dass John die Liebe nicht wieder finden
würde, die Mulder ihr entgegen gebracht hatte.



Lange lag Scully noch wach und hing ihren Gedanken nach, bis
sie dann plötzlich ganz unbewusst in einen tiefen Schlaf fiel.


Kapitel 4
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„Sind Sie soweit?“, fragte Scully und zog die Tür hinter sich
ins Schloss. John stand im Korridor des Hotels und schien bereits
auf sie gewartet zu haben. Er nickte. „Dann mal los.“



In Schweigen gehüllt, folgte John ihr ins Parkhaus, zu ihrem
Mietwagen und beobachtete dabei jeden ihrer Schritte. Er musterte
sie eingehend und hoffte dabei, dass es ihr nicht auffiel.



„Wir werden zunächst nach Arlington fahren, John. Dort haben
Sie gewohnt und möglicher Weise kommt etwas zurück, wenn Sie Ihr
altes Apartment sehen“, sagte Scully und stieg in den Wagen ein.
Während sie sich anschallte, fuhr sie damit fort, ihm die heutige
Route zu erläutern. „Danach werden wir alten Freunden einen Besuch
abstatten.“



„Freunde?“ John sah ihr kurz in die Augen, als auch er seinen
Platz auf dem Beifahrersitz eingenommen hatte.



„Ja. Sie sind zwar ein wenig komisch, aber sie haben uns in
der Vergangenheit oft geholfen.“



„Also Informanten?“, hakte John erneut nach und Scully
schüttelte unmerklich den Kopf.



„Nein, nicht direkt. Sie sind eher Verschwörungstheoretiker
und geben den Lone Gunmen heraus. Eine Zeitschrift in der sie
Enthüllungen bekannt geben und...“



„Spinner also“, griente John.



„Ja, irgendwie schon. Aber sie waren unsere Freunde und haben
uns oft geholfen, wenn wir mit unserem Latein am Ende waren. Sie
sind okay, glauben Sie mir.“ Scully sah ihn mit einem Blick an, den
John nicht so recht deuten konnte. Offenbar waren diese Freunde
nicht gerade A-typisch.







Als Scully den Wagen am Straßenrand parkte, warf John einen
flüchtigen Blick auf das Wohnhaus. Es sah aus, wie all die anderen,
an denen sie die letzten Minuten vorbeigefahren waren. Nichts kam
ihm besonders daran vor und es brachte ihm auch seine Erinnerung
nicht zurück.



„Das ist es, John. Hier haben Sie vor fünf Jahren gewohnt“,
erklärte Scully und löste den Sicherheitsgurt. „Ich habe die Miete
etwa ein Jahr weiterbezahlt, da ich die Hoffnung nicht aufgeben
wollte. Irgendwie gab mir die Gewissheit, dass Sie wieder in Ihre
alte Wohnung ziehen könnten, den nötigen Auftrieb die Suche
aufrecht zu erhalten.“ John nickte und verzog den Mund zu einer
schmalen Linie.



„Aber dann mussten Sie doch aufgeben, hm?“



„Nein, das nicht. Der Vermieter rief mich eines Tages an, und
meinte dass er Interessenten für das Apartment hätte. Auch wenn die
Miete weiterhin von mir bezahlt wurde, so wollte er dennoch die
Wohnung nicht leer stehen lassen. Und so kündigte ich schließlich
den Mietvertrag.“ Scully sah John ein wenig traurig an. Im
Gegensatz zu ihm kamen ihre Erinnerungen an viele Stunden, die sie
gemeinsam in seiner Wohnung verbracht hatten, zurück. Sie erinnerte
sich an die unzähligen Fälle, die sie hier zusammen durchgegangen
waren. Auch fiel ihr wieder ein, dass sie einmal um ein Haar in
dieser Wohnung getötet worden war, und die Kugel damals nur knapp
daneben ging. Scully schmunzelte, als sie sich zurück erinnerte an
die Nacht – die erste Nacht, die sie mit Mulder verbracht hatte und
die ihre Beziehung völlig verändert hatte. In diesem kleinen
Apartment hatten sie sich geliebt.



„Woran denken Sie?“, wollte John wissen, als ihm ihr leerer
Blick und das kleine Lächeln auffielen.



„An nichts Besonderes. Vergessen Sie’s“, winkte Scully seine
Frage ab. Er war noch nicht soweit, um alle Details, ihre Beziehung
betreffend, zu erfahren. „Sollen wir mal versuchen, ob wir hinein
kommen?“



„In die Wohnung?“, fragte John. Sein Blick glitt wieder zu
dem Wohnhaus hinüber.



Scully nickte. „Ja, selbstverständlich.“



„Was wenn niemand da ist, oder man uns nicht reinlassen
will?“



„Tja, für den Fall das niemand da ist, kenne ich eine Lösung.
Sie ist nicht unbedingt legal, aber...“ Sie lächelte ihn frech an
und wackelte einwenig mit den Brauen.



„Nein, nein. Lieber nicht. Ich möchte keinen Ärger bekommen.“
John schaute ihr wieder in die Augen. Sie schien leicht
eingeschnappt, aber nicht wirklich sauer zu sein. „Es würde mir
ohnehin nicht helfen. Allmählich denke ich, dass egal wie sehr Sie
sich bemühen, mir nichts meine Erinnerungen wiederbringen kann.“



„Hey, nicht so pessimistisch. Das sieht Ihnen nicht ähnlich,
John.“ Einen Augenblick dachte Scully nach. Dann bekam sie
plötzlich eine Idee und klopfte enthusiastisch aufs Lenkrad. „Ich
hab’s! Warum bin ich nicht früher drauf gekommen?“



„Was – ist Ihnen was eingefallen?“



„Jep, in der Tat, das ist es“, meinte Scully freudig und
schnallte sich wieder an. „Ihre Sachen – Möbel, Kleidung und so
weiter – sind in einem Lagerhaus, nicht weit von hier. Ich konnte
schließlich nicht ihre ganze Ausstattung mit nach Seattle nehmen,
aber hergeben wollte ich es auch nicht, daher...“



„Was soll das bringen? Ich habe mir die Fallakten angesehen,
viel über meine Familie erfahren und mir das Apartmenthaus
angesehen und nichts hat geholfen.“



Scully warf ihm einen leicht genervten Blick zu. „Gerüche,
das ist bewiesen, helfen oftmals Erinnerungen zu wecken. Nichts
bleibt so stark im Gedächtnis erhalten, wie Düfte“, sagte Scully
und fuhr wieder los.



„Ich dachte, wir wollen noch zu diesen Typen fahren – unseren
Freunden?“, bemerkte John und befestigte ebenfalls den Gurt.



„Die müssen sich noch etwas gedulden. Da sie noch keine
Ahnung von unserem Besuch haben, spielt es auch keine Rolle, wann
wir dort eintreffen. – Wichtiger ist jetzt, dass wir zu diesem
Lagerhaus fahren.“



„Wenn Sie meinen“, kam es schulterzuckend von John.











Mit einem nahezu ohrenbetäubenden Surren verschwand die
Rolltür in der Decke des Lagerraums und zum Vorschein kam nahezu
alles, was John je sein Eigen genannt hatte. Möbel und Kartons
türmten sich so hoch, dass es so aussah, als ob diese jeden
Augenblick über John und Dana zusammenstürzen würden.



„Was für ein Durcheinander“, raunte John und trat in den Raum
ein.



„Ihre Wohnung hat damals nicht viel anders ausgesehen“,
scherzte Scully und folgte John, der sich zu ihr umwandte und ihr
einen strengen Blick zuwarf. „Im Ernst, Sie waren nicht sonderlich
ordentlich. Jedenfalls nicht nach meinen Maßstäben“, endete sie
provokant und John zog die linke Braue hoch. Es folgte ein Grinsen,
welches Scully erwiderte, bevor sie sich daran machte, den ersten
Karton zu öffnen.



„Ich fasse es nicht, das praktisch mein ganzes Leben, alles
was einmal mir gehört hatte, in diesen kleinen Raum passt“, meinte
John ungläubig und begann ebenfalls die Kartons zu sichten.



„Im Vergleich zu mir haben Sie in der Tat ein recht
spartanisches Leben geführt. Sie waren mit wenig zufrieden.“ Scully
sah kurz zu ihm hinüber und widmete sich dann aber wieder der Kiste
vor sich, in der sich ein paar von Mulders Kleidungsstücken
befanden.



„Nach allem was ich bis jetzt über mein alter Ego erfahren
habe, scheine ich nicht mehr sehr viel mit ihm gemein zu haben.
Sind Sie sich auch sicher, dass ich der Mann bin, den Sie gesucht
haben?“, fragte John und betrachtete einige der Kleidungsstücke,
die er nach und nach aus dem Karton zog.



„Kein Zweifel, John, Sie sind es. Wenn man nach dem Äußeren
gehen kann, bin ich mir hundertprozentig sicher. Ich muss aber
zugeben, dass Sie nur noch wenige von Mulders
Charaktereigenschaften besitzen. – Vielleicht sollte ich zur
Sicherheit Ihre DNA untersuchen, nur um jeden Zweifel
auszuschließen“, scherzte Scully. Dann verschwand plötzlich ihr
Lächeln. Sie hielt Mulders schwarze Lederjacke in der Hand.
Schwermütig erinnerte sie sich daran, wie gut ihm diese immer
gestanden und wie sexy er stets darin ausgesehen hatte. Ihr fiel es
so unglaublich leicht, sich auch nach fünf Jahren an jedes Detail
zu erinnern. Warum nur schien bei John jeder Versuch vergebens zu
sein?



„Na, wenigstens hatte ich Geschmack, was die Kleidung
anbelangt“, sagte John und kam auf Scully zu, nachdem er die Jacke
gesehen hatte. Er nahm sie ihr aus den Händen und schlüpfte hinein.
„Denken Sie, dass ich sie behalten kann?“



Scully nickte stumm und versuchte angestrengt den Kloß in
ihrem Hals hinunter zu schlucken. Tränen drohten sich ihren Weg an
die Oberfläche zu bahnen und sammelten sich in ihren Augen. Die
Jacke stand ihm wie eh und je und für den Bruchteil einer Sekunde
bekam Scully das Gefühl, als stünde der alte Mulder vor ihr.



John sog den Geruch des Leders in sich auf und strich mit
beiden Händen das angenehm kühle Material glatt. Er schloss die
Augen, um sich ganz auf den Duft konzentrieren zu können, um diesen
Sinn zu schärfen – doch es half alles nichts. Trübsinnig schüttelte
er den Kopf. „Nichts. Es kommt nicht das kleinste Bisschen zurück,
Dana.“



Schnell wischte sie sich die einzelne Träne weg, die sie
nicht hatte zurückhalten können und sah zu John auf. „Sie können
die Jacke und alles behalten, John. Es ist schließlich Ihr
Eigentum. Vielleicht sollten Sie alles nach Seattle schicken, um es
sich dort in Ruhe anzusehen.“



„Gute Idee, das mache ich.“ John sah, dass ihre Augen feucht
waren, doch er hielt es für besser, nicht weiter darauf einzugehen.
Er kannte diese Frau schließlich erst seit wenigen Tagen. Sie jetzt
in den Arm zu nehmen, um ihr Trost zu spenden, schien ihm
unangebracht. Und möglicher Weise würde diese Geste ihren
Gemütszustand nur noch verschlechtern. Dazu kam, dass er ihre
Erinnerungen und die damit verbundenen Gefühle nicht mit ihr
teilte.



„Vielleicht sollten wir weiter. Ich möchte nur allzu gern
sehen, wen ich als meine Freunde bezeichnet habe“, wechselte John
schließlich das Thema.



„Einverstanden.“ Scully legte die Kleidungsstücke wieder in
den Karton und verschloss ihn provisorisch.







Bevor Scully den Lagerraum wieder sorgsam verriegelte, warf
sie noch einen letzten Blick auf die Überbleibsel der
Vergangenheit. Mit jeder Stunde, die sie mit John damit zubrachte
ihm sein altes Leben wiederzugeben, verlor sie mehr an Hoffnung auf
einen Durchbruch. So vieles hatten sie nun schon versucht, doch
jede Bemühung war bislang vergebens.



Und auch, dass die Lone Gunmen hilfreich sein würden,
zweifelte sie an. Wieso sollten sie mit ihrer Hilfe auch nur einen
Schritt weiterkommen? Es war, als gingen sie eine endlose Gerade
entlang, wobei das Ziel noch so weit entfernt lag, dass sie es
nicht einmal annähernd sehen konnten.











Sie hörten deutlich Schritte, die sich vom Innern der Wohnung
in Richtung der massiven Tür näherten und Scully atmete erleichtert
aus. Die Gunmen schienen zu Hause zu sein. Sie wechselte mit John
einen kurzen Blick aus, als sie eine gedämpfte Stimme hörten, „Das
ist nicht wahr – Frohike, Byers, ihr glaubt nicht, wer uns besuchen
kommt!“, und sich die Tür öffnete.



„Hallo, Langly“, grüßte Scully den blonden Mann und lächelte
ein wenig.



„Scully! Mulder?“, Frohike und Byers kamen aus einem der
hinteren Zimmer und staunten nicht schlecht, als sie die Beiden in
der Tür stehend vorfanden. Schnell wurden sie herein gebeten.



„Jungs, das ist John Donahou“, stellte Dana ihn vor. „John,
das sind Byers, Langly und Frohike.“



Die vier nickten sich kurz zu.



„John?“, erkundigte sich Byers und sah Dana fragend an.



„Das ist nicht leicht zu erklären“, begann sie und schilderte
den Dreien, was sich in den vergangen Tagen ereignet hatte. John
wiederum erzählte ihnen seine Version, und dass er hierher gekommen
war, um sein alter Ego wieder zu finden.



Eine Weile brauchten die Drei, um das Ganze zu verdauen. Da
hatten sie nach fünf Jahren endlich wieder Kontakt zu Mulder und
dann war er es irgendwie doch nicht? Sie wechselten untereinander
verdutzte Blicke, dann erzählen sie John, wie sie sich lange vor
Scullys Zeit kennen gelernt hatten.



„Tja, das waren einige sehr interessante Geschichten. Danke,
aber es ist, wie ich annahm – wirkungslos“, sagte John, nachdem er
sich über eine Stunde die Anekdoten der Lone Gunmen hatte anhören
dürfen.



„Es ist wirklich nichts zurück gekommen, Mulder?“, erkundigte
sich Frohike und fing sich von John einen irritierten Blick ein.



„Bitte nennen Sie mich John, auch wenn es Ihnen schwer fällt.
Ich teile Ihre Erinnerungen nun einmal nicht und habe mich an
meinen Namen gewöhnt“, bat John und sah von den Dreien zu Scully
und wieder zurück.



Vollkommen entmutigt stand Dana auf und deutete John an, dass
sie gehen würden. Auch hier verschwendeten sie offenbar ihre Zeit
und inzwischen war es schon spät geworden. Sie hatte ihrer Tochter
versprochen, sie anzurufen und wollte dieses Versprechen nicht
brechen.



„Ich danke euch, dennoch“, sagte Scully an ihre Freunde
gerichtet. „Ich melde mich bei euch, sobald ich wieder zu Hause
bin, oder sich etwas Neues ergibt.“



„Ihr wollt schon gehen?“, fragte Byers überrascht und auch
die anderen Beiden sahen fragend zu Dana und John auf.



„Ja, hier kommen wir nicht weiter und ich möchte Kathryn noch
anrufen.“ Scully rang sich nur mit Mühe ein Lächeln ab, nahm dann
ihre Jacke von der Stuhllehne und sah John an.



„Hey, Mu... John, Sie können sich ja mal melden.“ Frohike
warf ihm einen zwinkernden Blick zu.



Er nickte lächelnd. „Ja, das mache ich vielleicht. – Danke,
dass Sie sich die Zeit genommen haben.“



„Nichts zu danken, ihr Beiden“, erwiderte Byers und schloss
ihnen die Tür wieder auf.



Ohne auch nur einen Schritt weitergekommen zu sein, machten
sich die Beiden wieder auf den Rückweg ins Hotel.



Die gesamte Fahrt über schwiegen sie sich an, und auch als
sie in ihre jeweiligen Zimmer verschwanden, sagte keiner auch nur
ein Wort. Beide hingen ihren Gedanken nach und verarbeiteten den
Tag auf ihre individuelle Art. Es war, als wäre alles gesagt und
getan worden.











Ihr Handy klingelte unmittelbar, nachdem sie das Gespräch mit
Kathy beendet hatte. Entnervt holte sie es aus ihrer Tasche und
nahm das Telefonat an.



„Scully.“



„Skinner, hier. Und haben Sie Fortschritte gemacht?“, wollte
er wissen.



Sie schüttelte den Kopf unmerklich. „Nein, Walter. Nichts
scheint zu funktionieren. – Ich schätze, ich gebe es auf und fliege
morgen wieder zu meiner Tochter.“



„Verstehe... Mir kam auch keine sinnvolle Idee mehr, nachdem
ich mir die letzte Nacht um die Ohren geschlagen habe. Halten Sie
mich aber bitte auf dem Laufenden, ja?“



„Selbstverständlich, das werde ich. Obwohl ich im Augenblick
ziemlich hoffnungslos bin. – Bitte richtigen Sie Doggett Grüße aus.
Sagen Sie ihm, dass es mir leid täte, dass ich mich nicht mehr
persönlich verabschieden konnte.“



„Das werde ich. Passen Sie auf sich und auch auf Mulder auf“,
schloss Skinner und beendete das Telefongespräch.











Gerade als er in einen leichten Dämmerschlaf gefallen war,
hörte er ein Klopfen an der Tür und schrak auf. „Wer ist da?“,
erkundigte er sich gähnend und bequemte sich wieder aus dem Bett.



„Ich bin es.“



Verwundert öffnete John die Tür und bat Dana herein. „Ist
alles okay?“



„Ja – ich denke schon. ...John, ich würde gerne morgen wieder
nach Seattle zurückfliegen. Wir kommen hier nicht weiter und...“



„Sie müssen es mir nicht erklären. Ich bin auch dafür, dass
wir nach Hause gehen. Haben Sie denn schon einen Flug gebucht?“,
erkundigte er sich und schloss die Tür, nachdem Scully eingetreten
war.



„Ja, vor einer halben Stunde. Es ist zwar kein erster Klasse
Flug, aber dafür habe ich für morgen um 11:00 Uhr noch zwei Plätze
bekommen.“ Sie sah ihn an und bemerkte seine stille Zustimmung, als
er schwach nickte. Eine Weile standen sie sich schweigend
gegenüber, bis Scully die Stille nicht mehr ertrug, zurück zur Tür
ging und meinte: „Ich schätze, dann gehe ich jetzt wohl besser
wieder.“



Wie aus einen Trancezustand erwacht, erwiderte John hastig:
„Dana, bitte... Wir – ich meine... Gott, wieso fällt es uns seit
heute Mittag so schwer miteinander zu reden?“



Sein Blick, dieser leicht traurige Mulder-Blick, schmerzte
sie auf eine seltsame Weise. Er sah sie an, wie damals, als sie
beim FBI kündigen wollte und er sie im Flur seines Apartmenthauses
versucht hatte, davon abzuhalten. „Ich weiß es nicht, John.
Möglicherweise weil wir die letzten zwei Tage sehr viel Zeit
miteinander verbracht haben, weil wir beide ziemlich harte
Rückschläge einzustecken hatten. Keine Ahnung“, wisperte sie und
atmete tief durch.



„Sehen Sie eine Möglichkeit, dass wir uns nicht ‚wieder’
völlig aus den Augen verlieren und eventuell versuchen können
unsere Freundschaft neu aufzubauen?“ Noch immer sah er sie mit
diesem Blick an.



Scully lächelte, „Einen Versuch ist es wert“. Wieder hielt
sie einen Augenblick inne. Sie wollte ihm nicht zeigen, dass sie
mehr als nur eine Freundschaft zu ihm haben wollte. Sie würde
lernen müssen, damit umzugehen und auch damit zufrieden zu sein,
selbst wenn es ihr noch so schwer fiel.



„Danke, Dana“, riss seine sanfte Stimme sie plötzlich aus den
Gedanken.



„Nichts zu danken, wirklich. Ich habe es ja nicht nur für Sie
getan.“ Wieder umspielte ein schwaches Lächeln ihre zarten Züge.
„Ich werde jetzt aber wirklich gehen.“



„Okay“, stimmte John ihr zu, so ungern er sie jetzt schon
gehen ließ, er wusste, dass es besser so sein würde. Die letzten
Tage hatte sie sehr viel durchgemacht und er verstand, dass sie
erst mal einen gewissen Abstand zu ihm brauchte.



Als sie durch die Tür gegangen war, sah er ihr noch so lange
nach, bis sie in ihrem Zimmer verschwand. Nach den letzten beiden
Tagen, musste John sich eingestehen, dass er es sich gut vorstellen
konnte, einmal sehr tiefe Gefühle für sie empfunden zu haben. Er
schätzte und respektierte Dana nach nur so wenigen Tagen, die sie
sich kannten. Und nicht nur das; er vertraute ihr.



John ging hinüber ins Badezimmer und blieb vor dem Spiegel
stehen, musterte sein Gegenüber kritisch. Die Augen
zusammengekniffen, versuchte er darin zu lesen, forschte darin, als
würden sie der Schlüssel sein, um sich selbst wieder zu finden. Nur
ein Gedanke, eine einzige Frage, doch Antwort hatte er noch immer
nicht bekommen. Grünbraune Augen schauten ihn aus dem Spiegel an,
verbargen seine Vergangenheit vor ihm. Angestrengt versuchte er
sich an die Zeit, an die Tage zu erinnern, bevor er in diesem
sterilen Raum im Krankenhaus unter wildfremden Menschen erwacht
war, doch was er sah war nichts. Ein tiefes, unergründliches und
alles verschlingendes Schwarz.











Sie sah schwarze Linien, die sich entlang der Zimmerdecke zu
bewegen schienen. Sie schlängelten sich unkontrolliert über das
matte Weiß, wie eine Schlange die sich durch den Sand in der Wüste
fortbewegt. Als Ärztin wusste Scully, dass sie durch das Weiß an
der Decke ihre eigene Netzhaut ansah, dass diese Linien lediglich
ihre Adern waren. Adern die Blut transportieren. Blut, welches
letztlich zu ihrem Herzen floss. Sie fasste sich nachdenklich an
ihr Herz. Sie dachte wieder an diesen kurzen Augenblick im Büro
zurück, als er sie sanft berührt hatte und fühlte erneut das
Kribbeln. Der bloße Gedanke an ihn löste in ihr so viele gemischte
Gefühle aus. Sie hatte Angst sich von ihm berühren zu lassen,
fürchtete, dass dieser Schmerz sie nicht wieder loslassen würde.



„Mulder“, wisperte sie sanft seinen Namen. Der Schmerz wurde
stärker, unerträglich, aber sie konnte sich nicht dagegen wehren. ,
dieses Wort hallte in ihrem Kopf wieder und sie fragte sich, ob es
so einfach sein würde. War sie imstande alles zu vergessen, was
zwischen ihnen gewesen war? Nein! Wie sollte sie das vergessen,
wenn sie jeden Tag Kathryn um sich hatte, die so viele
Eigenschaften von ihrem Vater besaß? Wenn sie in die Augen ihrer
Tochter sah, dieser freche Blick, wenn sie etwas im Schilde
führte... Es war sein Blick.



Zu stolz sich den Gefühlen hinzugeben, die sie überkamen,
wischte Dana sich die Tränen fort und schloss die Augen. Sie musste
einen Weg finden, mit John befreundet zu sein, ohne sich ständig an
längst vergangene Zeiten zu klammern. Sie musste es, für Kathryn
und für sich selbst.


Kapitel 5
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Mittwoch, 11.11. 2006



Seattle







Sie fühlte sich schwach, leer und ausgebrannt als sie mit der
Reisetasche in der Hand das Taxi hinter sich ließ und zu ihrem Haus
hinüber ging. Mit der freien Hand suchte sie nach ihren Schlüsseln,
doch gerade als sie sie gefunden hatte wurde die Tür aufgerissen
und Kathy stürzte ihrer Mutter entgegen. Völlig außer sich vor
Freunde fiel die Kleine Dana um den Hals und drückte sie so fest es
ihr möglich war.



„Mommy! Du hast mir so gefehlt.“



„Du mir auch, mein Liebes“, sagte Dana und erwiderte das
Knuddeln, „du mir auch, glaub mir.“ Es war ein seltsames Gefühl für
sie gewesen, so lange ohne ihre Tochter zu sein, zu verreisen, ohne
das dieses kleine Mädchen stets in ihrer Nähe war. „Wie geht es
dir? Wo ist Amber?“, fragte Dana und löste sich von ihrem Kind,
wobei sie die Tasche wieder in die Hand nahm und Kathryn ins
Wohnzimmer folgte.



„Sie ist oben und räumt mein Zimmer auf“, erklärte das
Mädchen und setzte sich auf die Couch. Sie widmete sich wieder dem
Fernseher, was sie wohl auch getan hatte, bevor sie bemerkt hatte,
dass ihre Mutter wieder da war.



Dana legte den Kopf schief und beobachtete ihre Tochter einen
Moment, doch dann ließ sie ihre Tasche neben einen der Sessel
fallen und ging hinauf zu den Schlafzimmern. „Amber?“



Ein leises Poltern drang aus dem geschlossenen Kinderzimmer
und Dana öffnete vorsichtig die Tür, um ihre Freundin nicht zu
erschrecken. „Du verwöhnst mein Kind zu sehr, Amber“, sagte sie zur
Begrüßung.



„Hey, hallo erst mal. Schön, dass du wieder da bist.“ Amber
stand auf und ließ das Chaos hinter sich. Freudig nahm sie Dana in
die Arme und drückte sie einwenig. „Und, wie war es?“, erkundigte
sie sich.



Dana atmete tief durch. „Wir sind keinen Schritt weiter. –
Aber John will, dass wir befreundet bleiben.“



Sanft berührte Amber sie am Arm, um ihr zu zeigen, dass sie
spürte wie viel Hoffnung sie in die Reise gesteckt hatte, und dass
sie ihre Enttäuschung nachfühlen konnte. „Das ist doch immerhin
etwas.“



„Ja – etwas...“, kam es wie ein nachdenkliches Echo von Dana,
die sich im Zimmer ihrer Tochter umschaute. „Sag’ mal – hattest du
vor mir zu verheimlichen, dass Kathy es nicht für nötig hielt ihr
Zimmer während meiner Abwesenheit aufzuräumen?“ Ein kleines Lächeln
zeichnete sich auf ihr Gesicht.



„Vielleicht“, schmunzelte Amber. „Leider war ich nicht
schnell genug.“



„Du sollst sie nicht immer so verwöhnen, hörst du. Sie soll
das selbst lernen, sonst sieht ihre Wohnung später mal aus, wie die
ihres Vaters.“ Noch ehe der Satz verklungen war, biss Dana sich auf
die Zunge und musterte Amber, die sie neugierig anblickte.



„Aha, daher kommt es also, dass du in dieser Hinsicht so
streng zu ihr bist“, meinte Amber und machte sich wieder daran, die
Spielsachen in verschiedene Kisten zu verstauen. „Sie ist ein Kind,
Dana, keine Erwachsene. Sie braucht das Chaos. Lass sie Kind sein,
solange sie es will. Erwachsen wird Kathy von allein und ohnehin
viel zu schnell.“



„Das mag schon sein – ja du hast Recht. Aber es kann dennoch
nicht schaden, wenn sie gleich von Anfang an weiß, dass Ordnung zum
Leben gehört.“ In ihrem Innern da wusste Dana, dass ihre Freundin
Recht hatte, aber sie wollte ihre Tochter eben so erziehen, wie
ihre eigene Mutter sie erzogen hatte. Und Ordnung war für sie nun
einmal schon seit ihrer Kindheit das A und O einer schönen Wohnung
gewesen. Nicht zuletzt war es ihr auch immer wichtig gewesen, dass
ihr Vater zufrieden mit ihr und stolz auf sie war.



„Willst du mir nicht endlich mal etwas mehr über Kathys Vater
erzählen. Du machst immer so ein Riesengeheimnis daraus, dass ich
nicht mehr anders kann als neugierig zu sein. – War er so
unordentlich?“, fragte Amber und stand wieder auf, als sie mit der
Arbeit fertig war.



Dana setzte sich auf das kleine Kinderbett und faltete die
Hände in ihrem Schoß. „Ja, er war nicht sehr ordentlich“, sagte
Dana nachdenklich. „Dafür war er allerdings ein hervorragender
Agent und sah dazu noch umwerfend gut aus – das tut er heute noch.“



„Ist er dieser Typ? Dieser John, mit dem du nach DC bist?“,
hakte Amber bedacht nach.



Dana nickte und begann ihr zu erzählen, wie sie Mulder kennen
gelernt hatte, als sie ihm zugeteilt worden war, sie erzählte Amber
von den vielen Abenteuern, die sie gemeinsam erlebt und überlebt
hatten – von einfach allem was ihr wichtig erschien.



Selbst als die beiden Frauen gegen Abend in der Küche
standen, um das Geschirr von Abendessen abzuspülen, war Dana noch
nicht fertig mit ihren Erzählungen. Amber hatte den Eindruck, dass
es für Dana dringend notwenig war, dass sie ihr darüber erzählte,
ihr einen Einblick in ihre Vergangenheit gab. Einige der
Erzählpassagen waren spannend, andere lustig und manche wiederum
brachten Amber den Tränen nahe. Sie fing an zu begreifen, weshalb
Dana sich nicht mehr an all das erinnern wollte, warum sie ihre
Vergangenheit tief in ihrem Herzen eingeschlossen hatte. Amber
gestand sich ein, dass sie selbst all diese Ereignisse nicht so
gut, wie Dana, durchgestanden hätte. Und sie bewunderte Dana für
ihre Stärke und den Mut, den sie aufgebracht hatte.











Donnerstag, 12.11.2006



Seattle, Innenstadt







„Sag’ mal, David, würde es dir etwas ausmachen, wenn ich dir
den Laden morgen überlasse. Ich würde gerne frei nehmen“, erklärte
John und schaute seinem Angestellten nach, der gerade im hinteren
Ladenbereich verschwand.



„Das ist wohl ein Scherz, oder?“, kam es aus einem der
hinteren Räume. Kurz darauf kam David wieder nach vorn, ging auf
John zu und musterte ihn aufmerksam. „Du willst mir deinen Laden
anvertrauen, für einen ganzen Tag? Das glaube ich erst, wenn du
morgen nicht wie gewöhnlich den Laden aufschließt.“ John erwiderte
ihm nichts, reichte David lediglich die Schlüssel. „Was ist
passiert? – Stimmt irgendetwas nicht mit dir, John?“ David wurde
das Gefühl nicht los, dass es einen wichtigen Grund geben musste,
dass John gezwungen war sich einen Tag frei zu nehmen. Nie im Leben
würde er ihm so mir nichts dir nichts den Laden überlassen. Es
musste etwas im Busch sein. „John?“, hakte David mit zusammen
gezogenen Brauen nach und legte John beide Hände auf dessen
Schultern.



„Ich brauch nur mal ein verlängertes Wochenende, eine kleine
Auszeit. Das ist alles, wirklich. Glaubst du, du schaffst das?“,
wollte John wissen. Es schien aber, als stünde er nicht vor David,
sondern als wäre er weit weg und stellte die Frage nur ganz
beiläufig. Selbst wenn David ihm jetzt sagen würde, dass er den
Laden vermutlich abfackeln oder in den Ruin treiben würde, würde
John dies nicht wirklich mitbekommen.



„Willst du mir nicht sagen, was los ist? John, ist das eine
Prüfung? Geht es dir etwa nicht gut?“ Immer noch kam ein
beiläufiges kaum merkliches Nicken von John und David fing an sich
ernsthafte Gedanken zu machen. „John, du musst den Laden doch nicht
etwa aufgeben, oder? – Gott, bist du krank, musst du etwa...“



Erst jetzt als Davids Fantasie mit ihm durchging kam John
allmählich wieder zu sich, verließ seine Gedankenwelt und kehrte in
die Realität zurück. „Was?“, fragte er einwenig amüsiert. „Du
glaubst nicht wirklich, dass, wenn ich sterben müsste, was ich
nicht muss, ich dir dann mein Lebenswerk überlassen würde, oder?
Keine Chance, mein Guter...“ John schüttelte lächelnd den Kopf.
„Nein, keine Angst, das ist es nicht.“



„Aber was dann?“ David war nicht bereit es einfach so
hinzunehmen, dass er den Laden für einen Tag unter Kontrolle haben
sollte.



„Hast du schon mal eine Frau getroffen, die dir das Gefühl
gab jemand ganz besonderes zu sein, jemand der wichtig ist und
etwas richtig Großes bewegen kann?“



„Häh?“, kam es verwundert von David. „Du nimmst dir wegen
einer Frau frei? Das passt nicht zu dir, John.“



„Sie ist nicht irgendeine Frau, David...“, entgegnete John
und ein kleines Lächeln zauberte sich, bei dem Gedanken an sie, auf
sein Gesicht. Er musste sie einfach wieder sehen und das bald.
Einen Grund für seinen Besuch würde er noch finden, schließlich
hatte er noch etwas Zeit.



Zum ersten Mal, seit er den Laden aufgemacht hatte, war es
John vollkommen gleichgültig, was damit war. Er kannte David
inzwischen lange genug, um zu wissen, dass er durchaus imstande
dazu war das Geschäft zu führen und er wusste auch, dass David ihn
im Notfall anrufen würde, wenn er überfordert wäre.



„Das muss allerdings eine wahnsinns Frau sein“, grinste sein
Angestellter. „Erzähl mir mehr über sie.“



„Ein anderes Mal, David. Wir haben hier ein Geschäft zu
führen und sind nicht etwa bei einem Kaffeekränzchen“, zwinkerte
John und machte sich wieder an die Arbeit.











Freitagfrüh, 13.11.2006



Scullys Haus







Amber deckte gerade den Frühstückstisch als Kathy in die
Küche gerannt kam. Flink, wie ein kleines Äffchen, kletterte das
Mädchen auf einen der Hocker am Tresen und grüßte sie fröhlich.



„Hi Amber!“



Sie stellte das Marmeladeglas, das sie zuvor aus dem Schrank
genommen hatte ab und lächelte das Kind müde an. „Morgen,
Sweetheart.“ Sie fragte sich wieder einmal, wo das Mädchen die
Energie hernahm, um morgens schon so fit und gut gelaunt zu sein?
Denn obwohl sie selbst im Grunde ausreichend geschlafen hatte
fühlte sie sich noch groggy. „Wie schaffst du es so kurz nach dem
Aufstehen, so fröhlich zu sein?“, wollte sie wissen.



Kathy zuckte die Schultern. „Keine Ahnung, das kommt von ganz
allein.“



Amber nickte und schob das Glas Marmelade vor Kathys Nase.
„Wärst du so lieb und würdest das ins Esszimmer zu den anderen
Sachen auf den Tisch stellen?“



„Klar“, kam prompt mit einem neuerlichen Lächeln die Antwort
und Kathy tat ihr den Gefallen.







„Hey, Schlafmütze“, grüßte Amber sie, als Dana schlurfend ins
Esszimmer kam und sich streckte.



„Selber hey“, kam es während eines Gähnens zurück. Bevor sie
sich zu ihrer Freundin und ihrer Tochter setzte gab sie Kathy einen
Kuss auf die Stirn. „Habt ihr gut geschlafen?“



„Wie immer“, sagte Amber.



Und Kathy schloss sich ihr an: „Ja. Ich schlafe immer gut,
wenn ich zu dir ins Bett krabbeln kann, Mom.“



Dana nickte, und erinnerte sich wieder an die vergangene
Nacht. Gegen drei Uhr war Kathy nach einem Alptraum zu ihr ins Bett
gekrochen, und hatte den Schutz ihrer Mutter gesucht. Nicht, dass
das schlimm wäre, nur hatte Kathy, obwohl sie noch so klein war,
gut zwei Drittel des Bettes für sich beansprucht. Immer wieder
hatte Dana Kathys Beine in ihrem Rücken gespürt oder eine Hand von
ihr auf dem Gesicht liegen gehabt. So sehr sie ihre Tochter auch
liebte; zusammen mit ihr in einem Bett schlafen zu müssen war für
Dana ein Graus.



„Und Kathy, freust du dich schon auf den Kindergarten?“,
wollte Dana nach einer Weile von ihr wissen und strich sich
währenddessen Marmelade auf das Toastbrot.



„Und wie“, kam die fröhliche Antwort. „Kelly hat gestern
versprochen, dass wir heute Laub einsammeln gehen und etwas damit
basteln.“



„Du musst uns dann unbedingt dein Ergebnis zeigen“, fiel
Amber in die Unterhaltung ein.



„Klar, das mache ich. Ich bastle für euch beide was“,
lächelte Kathy und die beiden Frauen erwiderten es.











Einige Stunden später



Gerichtsmedizinisches Institut







„Paul, haben Sie die Laborergebnisse von Erin Cassidy
fertig?“, fragte Dana den Kollegen und klemmte sich den
Telefonhörer zwischen Ohr und Schulter, während sie vor dem
Computer saß. „Das Police Department wartet wohl immer noch
darauf.“



„Ich werde mal nachsehen, warum die noch nicht dort
angekommen sind“, antwortete er.



„Vielen Dank. Schick mir dann bitte eine Kopie, damit ich sie
meinen Unterlagen hinzufügen kann.“



„Wird gemacht.“



Kaum dass sie den Hörer aufgelegt hatte klingelte das
Telefon.



„Scully“, meldete sie sich.



„Hier unten ist jemand für Sie, Dana, Ein John Donahou“,
erklärte die Frau von der Empfangshalle.



Dana schluckte und registrierte, wie ihr Herz plötzlich
einige Takte schneller schlug. „Sagen Sie ihm, dass ich in zwei
Minuten unten bin.“



„Okay.“



Schnell legte Dana den Hörer wieder auf, zog ihren Kittel aus
und ließ ihren Autopsiebericht erst einmal unabgeschlossen. Es war
ohnehin Zeit, dass sie ihre Mittagspause machte, und auf diesem Weg
würde sie genug Zeit haben zu erfahren, weswegen John sie
aufgesucht hatte.



Sie fragte sich, ob er inzwischen irgendwelche Erinnerungen
zurückbekommen hatte und gekommen war, um ihr davon zu erzählen?
Schließlich war es gut möglich, jetzt da er etwas Zeit hatte, um
all die neuen Informationen zu verarbeiten, die vielen Eindrücke,
die er in Washington DC gewonnen hatte. Möglicherweise war er hier,
um ihr zu sagen, dass er wieder wusste, wie er damals verschwand
und vielleicht wusste er sogar, wo er die ganze Zeit über gewesen
und was ihm zugestoßen war. Sie hoffte es so sehr, sie wollte ihren
Mulder wieder haben, den sie vor Jahren verloren hatte.







Voller Hoffnung stieg sie in den Fahrstuhl und dachte an all
die möglichen Gründe weshalb er hier war. Vielleicht war er auch
nur gekommen, um ihr zu sagen, dass es nichts Neues gab.
Möglicherweise wollte er sie einfach nur wieder sehen. Letzteres
war eine Möglichkeit, die auch für sich allein schon mal sehr schön
war. Ein kaum sichtbares Lächeln zeichnete sich auf ihre Lippen.



Der Fahrstuhl stoppte und sie stieg aus. John stand mit dem
Rücken zu ihr, in einigen Metern Entfernung und schaute hinaus auf
die belebte Straße. Das Lächeln kehrte zurück und mit langsamen
Schritten ging sie zu ihm hinüber, etwas unsicher, da sie sich
nicht sicher sein konnte, weshalb er hier war, aber auch
hoffnungsvoll, da er eventuell gute Neuigkeiten mitbrachte.



„John“, sprach sie ihn an und blieb einen halben Meter hinter
ihm stehen.



Augenblicklich wandte er sich zu ihr um, als er ihre sanfte
Stimme hörte, die er in der kurzen Zeit der Trennung vermisst
hatte, mehr als es anfänglich den Anschein gehabt hatte.
Unwillkürlich lächelte er sie an. „Ich hoffe, ich komme nicht
ungelegen?“



„Nein, nicht im geringsten. Ich habe jetzt Mittagspause“,
entgegnete Dana und meldete sich mit einer kaum sichtbaren
Handbewegung bei der Frau an dem Empfangsschalter ab. „Möchten Sie
mir beim Essen Gesellschaft leisten, John?“



„Mit Vergnügen“, sagte er und deutete auf die gläserne
Drehtüre am Eingang.



Dana kam seiner Andeutung nach und ging neben ihm her hinaus
aus dem Institut.











„Ich nehme einen gemischten Salat, mit Zitronendressing und
ein Mineralwasser“, sagte Dana zu der Kellnerin, die mit Block und
Stift auf die Bestellung wartend vor ihr stand, alles notierte und
dann zu John schaute.



„Ich hätte gerne das Tagesgericht, eine Sprite und einen
Kaffee.“ Die Kellnerin nickte und notierte sich auch Johns
Bestellung, dann ging sie und gab die Bestellung auf.



In den Minuten, die sie hierher in den Imbiss gebraucht
hatten, hatten John und Dana kaum ein Wort gewechselt, sondern
einfach nur die Gegenwart des anderen genossen. Doch sie kam nicht
umhin ihn nach dem Grund seines unerwarteten Besuchs zu fragen und
begann schließlich nach einem Räuspern: „John. Sicher haben Sie
einen bestimmten Grund, weshalb Sie mich aufsuchten?“



Er nickte und faltete die Hände auf dem Tisch ineinander.
„Ja. Nun, ja, eigentlich ist es kein wirklicher Grund. Zumindest
nicht in dem Sinne, wie Sie ihn sich erwartungsgemäß vorstellen.“
Für ein paar Sekunden hielt er inne und erwiderte Danas fragenden
Blick mit einem sanften Lächeln. „Da ich nichts mit der gemeinsamen
Vergangenheit, meinem damaligen Leben anfangen kann, dachte ich,
dass es vielleicht eine Möglichkeit gibt, das Hier und Jetzt
sinnvoll zu nutzen.“



„Sinnvoll?“, fragte Dana entgegen und abermals nickte er.



„Vielleicht sollte ich das nicht sagen, zumindest noch nicht,
da wir uns aus meiner Sicht erst vor wenigen Tagen kennen gelernt
haben, aber ich musste ständig an Sie denken, Dana. Zwar teilen wir
nicht mehr die selbe Vergangenheit, aber vielleicht ist es möglich,
dass wir die Zukunft…“ Als er ihre erhobenen Brauen bemerkte hielt
er erneut inne und atmete tief durch. „Ich bin nicht der Typ von
Mann, der eine Frau bedrängt und das ist kein Heiratsantrag, Dana.“
Ihre Gesichtszüge entspannten sich wieder und so fuhr er fort. „Ich
würde mich nur einfach freuen, wenn es mehr als eine Phrase wäre,
als wir abmachten, dass wir uns gelegentlich treffen und etwas Zeit
zusammen verbringen könnten.“



Dana nickte verstehend. Aus ihrer Sicht war dies keine
Phrase, sondern vielmehr ein Wunsch gewesen, eine Hoffnung, von der
sie bis eben nicht mit Bestimmtheit gewusst hatte, ob John ebenso
viel daran lag, wie ihr selbst. Offensichtlich hatte sie sich
geirrt. Es war keine dieser ‚Ich rufe dich an’ Phrasen gewesen, die
nach einer leidenschaftlichen Nacht nur Worte waren. Es war mehr
gewesen, wohl für sie beide. Innerlich atmete Dana erleichtert aus.



„Ich habe es ebenfalls nicht als eine Phrase angesehen,
John“, versicherte sie ihm. „Es ist so, dass ich mir nicht sicher
war, was Sie von mir und meinen Erzählungen halten. Im Grunde hätte
es auch eine abgedroschene Anmache sein können, aber was ich Ihnen
erzählt habe ist wahr.“



„Ich weiß…“, gab er leise zu verstehen.



Völlig im falschen Augenblick kam die Kellnerin mit ihren
Bestellungen zurück an den Tisch und servierte das Essen und die
Getränke. „Zahlen Sie zusammen oder getrennt?“, fragte sie und
schaute die Beiden abwechselnd an.



Und noch ehe Dana die Chance hatte zu antworten sagte John,
„Zusammen“, und holte seinen Geltbeutel hervor. „Was macht das?“



„34 Dollar und 75 Cents.“



„Machen Sie 40“, entgegnete er und reichte ihr zwei zwanzig
Dollarnoten.



Dana fragte sich, ob er ihr ein so üppiges Trinkgeld gab,
weil er es sich leisten konnte, vielleicht weil er die Kellnerin
sympathisch fand und wegen ihres relativ geringen Verdienstes
bemitleidete oder weil er sie schnellst möglich wieder loswerden
wollte?



„Vielen Dank“, lächelte die Frau in ihren Mittezwanzigern und
ging wieder, um den nächsten Gast zu bedienen.



Etwas kritisch betrachtete John sein Essen, als Dana sich bei
ihm für die Einladung bedankte und lächelte sie dann an. Vorsichtig
schnitt er sich ein Stück des Fleisches ab und steckte die Gabel in
den Mund. Dann hellte sich sein Gesicht wieder auf. Offenbar
schmeckte es nicht so schlecht, wie er zunächst angenommen hatte.



„Wollen Sie mal versuchen?“, fragte er und hob Dana eine
Portion des Fleisches, mit etwas Soße und Reis entgegen.



„Nein“, winkte sie lächelnd ab. „Ich bin Vegetarierin.“



Er sah sie einen Augenblick lang nachdenklich an, und schob
sie dann abermals sie Gabel in den Mund. Kauend meinte er dann:
„Wissen Sie eigentlich, wie ungesund es ist kein Fleisch zu essen?
Ihnen fehlen dadurch wichtige…“



Schnell unterbrach sie ihn. „Ich nehme Tabletten und hole mir
damit die fehlenden Spurenelemente zurück.“ Er belächelte Dana,
während ihr Gesicht mit einem Mal einen traurigen Ausdruck annahm.
„Sie haben früher immer wieder versucht mir Fleisch schmackhaft zu
machen“, erklärte sie, als er ihren Ausdruck sah und fragend von
seinem Gericht aufschaute.



„Tatsächlich?“



Sie lächelte. „Ja, öfter als mir lieb war. Sie haben mich
ständig für meine Essgewohnheiten kritisiert. Wenn ich zum Beispiel
‚nur’ einen Salat zu Mittag aß, oder auch mal ‚nur’ Obst oder einen
Jogurt zwischendurch kamen immer Kommentare wie; Scully, was tun
Sie Ihrem Körper damit an? oder Scully, Sie sollten mehr Essen.“



Abermals bedauerte er es und beneidete sie schon fast darum,
dass er ihre Erinnerungen an so viele gemeinsame Jahre nicht
teilte. Doch etwas störte ihn an der Art, wie sie sein Alter Ego
zitierte.



„Habe ich Sie tatsächlich immer mit Scully angesprochen?“



„Ja, eigentlich schon.“ Sie erinnerte sich wieder an die
Nacht, in der sie Eugene Victor Tooms überwacht hatten und sie ihn
mit Fox angesprochen hatte. Es hatte ihm nicht gefallen, und seit
diesem Tag hatten sie eine Art stilles Abkommen und sprachen sich
nur noch mit den Nachnamen an, ganz gleich, wie persönlich ihre
Gespräche auch manchmal wurden. „Sie mochten Ihren Vornamen nicht,
deshalb sprachen wir uns nur mit den Nachnamen an“, erklärte sie es
ihm.



„Verstehe“, gab er zurück, auch wenn er es nicht wirklich
verstand. Wenn sie tatsächlich so lange Partner, Freunde und
offenkundig noch mehr füreinander waren, weshalb dann diese
unpersönliche Art der Anrede? „Hat Sie das niemals gestört, Dana?“



Sie lachte kurz auf. „Oh doch, das störte mich, nur zeigte
ich es Ihnen niemals.“ Ja, es hatte sie gestört, aber ebenso hatte
sie sich auch im Lauf der Jahre daran gewöhnt und gelernt damit zu
leben. Sie hatte gewusst, dass er sie selbst dann noch Scully
nennen würde, wenn sie miteinander schliefen. Doch niemals hatte
sie ihre Vermutung bestätigt bekommen, egal wie groß ihre Hoffnung
auch gewesen war. Nicht weil er sie Dana genannt hatte, sondern
weil sie niemals ein Bett geteilt hatten. Innerlich seufzte sie und
musterte den Mann ihr Gegenüber mit traurigem Blick. Sie besah ihn
sich gründlich, fing bei seinem Gesicht an, das inzwischen mit
kleinen Fältchen, vor allem um die Augen gezeichnet war, und hielt
bei seinen Händen inne, deren Berührungen sie niemals auf ihrem
nackten Körper gespürt hatte.



„Weshalb hatten Sie es ihm, ich meine mir… niemals gesagt?“,
hakte er nach und aß nebenher weiter.



„Keine Ahnung. Ich schätze, ich fand nie die richtige
Gelegenheit, um Sie darauf anzusprechen.“



Die gesamte Zeit ihrer Mittagspause durch unterhielten sie
sich weiter über das Thema ihrer gemeinsamen Vergangenheit, bis
Dana schließlich zurück in die Gerichtsmedizin musste. Doch sie
verabredeten sich für den nächsten Tag, um zusammen mit Kathy in
den Zoo zu gehen. Sie war sich nach wie vor noch nicht sicher, wann
sie John davon erzählen sollte, dass Kathryn auch sein Kind war.
Sie wusste jedoch, dass die Zeit kommen würde, in nicht allzu
ferner Zukunft.


Kapitel 6
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Montagabend, 23.11.2006



Scullys Haus







„Amber, ich gehe jetzt.“ Dana Scully hastete die Stufen ins
Untergeschoss hinab. Von der Gardarobe nahm sie ihren Mantel, den
sie sich in aller Eile überzog und ebenso den Schal. Um diese
Jahreszeit genoss sie die frische Luft besonders gerne, aber sie
bedachte auch der Gefahr sich eine Erkältung einzufangen, wenn sie
sich nicht warm anzog. Ob es sexy aussah oder nicht war ihr in
dieser Hinsicht egal. Und der Blick in den Spiegel verriet ihr,
dass sie durch die warme Kleidung dicklich aussah.



Schnell schüttelte sie den Kopf und belächelte sich selbst.
John hatte sie schließlich schon einmal getroffen, aus seinem
eigenen Wunsch heraus, er wusste also, dass sie nicht wirklich dick
war.



Ihr Herz schlug ihr hart gegen die Rippen als sie sich für
einen kurzen Augenblick gestattete sich den Verlauf des Abends und
speziell sein Ende vor ihrem inneren Auge auszumalen. Wie ein
Teenager fühlte sie sich momentan. So als hätte sie in wenigen
Minuten das erste Date mit ihrem Schwarm. Und in gewisser Weise war
es auch so. Sie kannte John, nein, sie korrigierte sich, Mulder,
aber er lernte im Grunde zum ersten Mal Dana Scully kennen. Ihr
Mulder, der Mann von damals hatte immer nur die Scully in ihr
gekannt, die Kollegin, die FBI-Agentin. Jetzt war es an der Zeit
den nächsten entscheidenden Schritt zu machen, selbst wenn dieser
Mann sich nicht an ihre gemeinsame Vergangenheit erinnerte. Tief in
diesem Mann, das wusste sie, da war irgendwo ihr Mulder versteckt,
ihr Freund, ihr Partner – ihr Seelenverwandter.



Amber kam aus dem Wohnzimmer, wo sie mit Kathy einige
Barbiepuppen aufgestylt hatte und lächelte verschmitzt. „Soll ich
auf dich warten?“



„Lieber nicht“, entgegnete Dana mit demselben Lächeln. „Es
sei denn, du willst alle Details sofort wissen, wenn ich zurück
bin.“



„Wirst du denn nicht bei ihm übernachten?“ Amber sah Dana
fragend an und verschränkte die Arme vor der Brust.



„Hey, das ist unser erstes richtiges Date. Wir sind nicht
mehr in dem Alter, in dem man gleich zur Sache kommt und ich habe
einen solchen Ausklang für den Abend überhaupt nicht vor“,
verteidigte sie sich schnell und langte bereits nach dem Türknauf.



„Du redest, als seiest du sechzig Jahre alt, weißt du das. –
Ich hoffe du hast dennoch was zur Verhütung mit. Nur zur
Sicherheit.“ Amber wackelte mit den Brauen, sah dann aber Danas
verwarnenden Blick und verzog das Gesicht. „Ich hab nichts gesagt,
vergiss es.“



„Das ist auch besser so...“



„Ich warte trotzdem auf dich, du kennst mich – ich muss alles
wissen.“







Gerade als sie das Haus verlassen hatte und in die kalte
Abendluft von Seattle trat, kam John wie aus dem Nichts aus dem
Dunkel hervor und blieb nahe einer Straßenlaterne stehen. Abermals
beschleunigte sich ihr Herzschlag und sie konzentrierte sich
angestrengt darauf, es ihn nicht merken zu lassen, wie nervös sie
war.



„Hallo“, grüßte sie und ging zu ihm hinüber.



Er lächelte. „Sie sehen toll aus.“



Es war ein Standardkompliment und sie selbst fand ganz und
gar nicht, dass sie in dem dicken Wintermantel und dem Schal um den
Hals toll aussah, aber sie akzeptierte seine Meinung und war
dankbar für das Kompliment. Dana nickte verlegen und lächelte
zurück. „Vielen Dank.“



Höflich bot er ihr seinen linken Arm an und sie hakte sich
ein. „Wohin gehen wir?“, fragte sie schließlich als sie zum Wagen
gingen. John hatte es ihr nicht verraten, als sie beim letzten
Telefonat einem Date zugestimmt hatte. Er hatte gesagt, dass er sie
überraschen wollte und auch nachdem Dana eine Zeitlang unnachgiebig
gewesen war, hatte sie es nicht in Erfahrung bringen können.



„Sie werden schon sehen, Dana. Nur die Ruhe“, kam es
verschwörerisch aus seinem Mund.



Bemüht, verärgert auszusehen, rutschte ihr bei seinem frechen
Gesichtsausdruck letztlich doch ein Lachen heraus. Sie lachte so
ungehemmt, wie schon lange nicht mehr. Hier mit ihm die Straße
entlang zu seinem Wagen zu gehen, zu wissen, dass sie Mulder in
gewisser Weise zurück hatte, erleichterte sie auf eine
unbeschreibliche Art und Weise. Es fühlte sich an, als hätte man
ihr eine Tonnenschwere Last von ihrem Herzen, nein, von ihrer Seele
genommen. Es schien als würde die Sonne nach all den Jahren doch
wieder einen Weg gefunden haben hinter dieser unbeschreiblich
dicken Wolkenwand hervorzubrechen, die stets über ihrem Gemüt
gehangen hatte.



Dana sah sein Gesicht an, während sie sich praktisch blind
von ihm führen ließ und musterte dabei seine Züge. Eben als er mit
diesem verschwörerischen Ton zu ihr gesprochen hatte, war es ihr
für einen Augenblick gelungen zu vergessen. Sie hatte vergessen,
dass ihm jedwede Erinnerung fehlte und sie hatte diesen
Sekundenbruchteil eingefangen und in ihrem Herzen eingeschlossen,
denn sie wollte dieses Gefühl jeder Zeit wieder erleben können. Sie
wollte ihren Mulder aus diesem Mann herausholen, der mit ziemlicher
Sicherheit noch immer tief in ihm steckte. Er schlummerte lediglich
und es bedarf ihrer Hilfe ihn aufzuwecken und zurück an die
Oberfläche zu holen.











Wenig später







Er schob den Stuhl, auf den sie sich setzte, näher an den
Tisch und nahm anschließend selbst Platz. Dana musterte ihn erneut,
etwas überrascht durch diesen Kavaliersakt. Wie lange war es her,
dass ein Mann zuletzt die uralten Regeln der vollkommnen
Höflichkeit angewandt hatte? Gab es überhaupt schon einmal jemand,
der sich wie ein richtiger Gentleman in ihrer Gegenwart verhalten
hatte? Sie konnte es wirklich nicht sagen.



„Ich hoffe, Ihnen gefällt dieses Restaurant?“ Er sah über das
Blumengesteck hinweg, das in der Mitte ihres Tisches stand.



„Es ist wunderschön“, entgegnete sie, während ihr Blick durch
die Räumlichkeiten schweifte. Es war ein romantisches Restaurant,
nicht besonders hell beleuchtet. Überall auf den Tischen standen
Kerzen, kleine Blumengestecke und von irgendwo her drang leise
Klaviermusik zu ihnen herüber. Dana konnte nicht ausmachen, aus
welcher Richtung die Musik kam, ob sie aus irgendwelchen Boxen
drang, oder ob jemand tatsächlich vor einem Klavier saß und
spielte. Es hörte sich an, als würde tatsächlich jemand spielen,
aber mit der richtigen Anlage konnte man diesen Effekt auch
vortäuschen. „Sie haben einen exzellenten Geschmack, John.“



Das Licht der Kerzen spiegelte sich in ihren Augen und er
versank träumerisch darin. Dass er mit dieser Frau
zusammengearbeitet hatte, sie Freunde waren und vielleicht auch
mehr als das, konnte er sich nur schwer vorstellen. Sie wirkte
nicht wie eine FBI-Agentin. Seiner Vorstellung nach waren
Bundesbeamte langweilig und bieder. Sie kam ihm verträumt,
gefühlsbetont und lebhaft vor. John vermochte es nicht, sich diese
Frau mit einer kalten und schweren Waffe in der Hand vorzustellen.
Das passte nicht zu ihr.



„Darf ich Ihnen etwas zu Trinken bringen, während Sie sich
für das Dinner entscheiden?“, riss die Stimme des Ober ihn aus
seinen Gedanken und John nickte eilig.



„Was möchten Sie trinken, Dana?“



Für einen Augenblick dachte sie nach und meinte dann: „Ein
Glas Wasser.“



„Wir haben französisches, mit Kohlensäure und stilles,
welches aus der Schweiz...“, begann der Kellner, doch Dana bat ihn
mittels einer Handbewegung zu stoppen.



„Einfach irgendein stilles Wasser.“



„Schreiben Sie zwei auf“, sagte John. Zunächst wollte er das
Menü aussuchen, bevor er sich für einen Wein entschied.



Der Ober nickte und reichte jedem der Beiden eine Karte. Mit
einem kleinen Lächeln nahm Dana sie entgegen und schlug sie auf.
Ihr Atem stockte für einen Augenblick, als sie die Preise sah. Mit
großen Augen sah sie John über den Rand der Speisekarte hinweg an,
als wollte sie sagen ‚das ist doch viel zu teuer’. Er zwinkerte sie
lediglich an und studierte dann die Menükarte, auf der Suche nach
etwas, auf das er Appetit hatte.



Sie verfluchte es ein wenig, dass sie kein französisch
verstand. Einige der Gerichte klangen reichlich exotisch und sie
fragte sich, was sich hinter den fremden Worten verbarg.



„Cerveau de veau“, las sie angestrengt vor. „Was ist das?“



John blickte von seiner Karte auf. „Kalbshirn.“



Dana verzog fast schon angewidert das Gesicht. „Und was ist
Escargot?“



„Wollen Sie das wirklich wissen?“ Dana nickte zögerlich. „Das
sind Schnecken.“



„Franzosen essen doch bestimmt auch Fisch, nicht wahr?“,
erkundigte sie sich und klappte die Speisekarte zu. „Ich werde
einfach irgendeinen Fisch essen.“



John lachte leise und wandte sich wieder der Karte zu. Er
suchte nach etwas, das zu Danas Gericht passen würde. Etwas zu dem
man Weißwein bestellen konnte.







Sie blieben noch sitzen, nachdem sie gegessen hatten. Dana
drehte verspielt der Glas Wein im Kreis und schien
gedankenversunken darauf zu starren.



„Woran denken Sie?“, erkundigte John sich und lehnte sich
etwas vor, stützte dabei sein Gesicht auf den Händen ab.



Sich dessen bewusst werdend, dass sie seit einiger Zeit
geschwiegen hatte, schaute sie zu ihm auf und ein kaum sichtbares
Lächeln formte ihre Lippen. „An nichts bestimmtes.“



„Das kaufe ich Ihnen nicht ab.“



„Es ist schon eine Weile her, dass wir zusammen essen waren.
Und ich habe mich an einen ganz bestimmten Abend erinnert. Ich
hatte Geburtstag und Sie hatten mir einen Schlüsselanhänger
geschenkt.“ Wieder versank ihr Blick im Glas, das sie zwar nicht
mehr drehte, aber nicht losließ.



„Ich muss ein unheimlich kreativer Mann gewesen sein“,
spottete er über sich selbst.



Dana registrierte seinen sarkastischen Ton und schüttelte den
Kopf. „Es war ein tolles Geschenk. Einfach, aber mit einer großen
Bedeutung.“



„Und was bedeutete dieser Anhänger Ihnen?“ Die Neugierde
stand im deutlich ins Gesicht geschrieben.



Sie erzählte ihm von dem Apollo Anhänger und seiner
Bedeutung. Wie immer hörte er ihr aufmerksam zu, wohl immer noch
mit der Hoffung, dass auch ihm irgendwann die Erinnerung
zurückkommen würde. Jedes Mal, wenn sie ihm von der Vergangenheit
erzählte, hatte John das Gefühl, als spreche sie über einen
vollkommen fremden Mann. Jemand, dem er selbst nicht sonderlich
ähnlich war. Schon allein dieses Geschenk wäre ihm nie in den Sinn
gekommen. Doch obgleich dieser Anhänger in seinen Augen vollkommen
wertlos schien, ihr bedeutete er sehr viel.











Gegen Mitternacht



Vor Scullys Haus







„Da sind wir, Cinderella.“ John stoppte den Wagen am
Straßenrand und lächelte sie an.



„Vielen Dank für den ausgesprochen schönen Abend und das
Essen.“ Er winkte ab, als wolle er sagen ‚Gern geschehen, nicht der
Rede wert’, sagte jedoch nichts. Während er so da saß, und sie
einfach nur schweigend ansah, und sie in seinen Augen sehen konnte,
dass darin Unsicherheit stand, fragte sie sich, weshalb er sie so
ansah? Für einen Augenblick sah sie weg, auch wenn es ihr schwer
fiel, sich von seinem Blick loszureißen. Doch als sie erneut in
seine Augen blickte wurde ihr klar, was ihn so unentschlossen
wirken ließ. Sie lächelte ihn an und nickte kaum sichtbar, um ihm
zu zeigen, dass sie keine Einwände hatte.



Ihre Geste verstehend atmete er erleichtert die Luft aus, die
er angehalten hatte und drehte sich ein wenig in seinem Sitz, so
dass er ihr mehr oder weniger gegenüber saß. Er hörte das Blut in
seinen Ohren rauschen, fühlte wie aufgeregt ihm das Herz in der
Brust schlug. Langsam beugte er sich zu ihr vor. „Ich weiß, ich bin
nicht mehr der Mann von damals, Dana. Ich kann mich an nichts
erinnern, an das du dich erinnerst. An nichts, nur die Gefühle
scheinen noch da zu sein. Das Vertrauen, die Sehnsucht – die Liebe.
Etwas ähnliches habe ich noch nie erlebt.“



Kaum hatte er ausgesprochen und sie die Augen geschlossen,
damit er die aufkommenden Tränen nicht sehen konnte, spürte sie
seine Lippen auf ihren. Warme, weiche Lippen – seine Lippen. Sie
öffnete ihre, um ihn zu schmecken. Tränen rannen ihre Wange
entlang, doch diese Tränen waren aus Freude und nicht aus Trauer
entstanden. Solange der Kuss andauerte hatte sie völlig vergessen,
wo sie sich befand, was mit ihnen beiden geschehen war, einfach
alles. Es schien nur sie und ihn zu geben. Doch als er sich von ihr
löste und ihr die Tränen fortwischte, da war ihr wieder klar, dass
es nicht nur ein Traum, sondern Realität war. War es möglich, dass
durch seine Entführung nur die Erinnerung aus seinem Kopf gelöscht
worden, aber nie die Liebe für sie aus seinem Herzen verschwunden
waren? Funktionierte der Mensch so? Teils mit dem Verstand und
teils nur mit dem Herzen? Oder hatte er ihr das eben nur gesagt, um
sein Vorhaben zu rechtfertigen. Konnte er gelogen haben? – Sie
wollte nicht daran glauben. So sehr hatte er sich nicht verändert,
das war unmöglich. Sie hoffte es zumindest. Das tat sie wirklich.











Mittwochabend, 16.12.2006



John Donahous Haus







Sie verbrachten die nächsten Tage immer gemeinsam. Beinahe
so, als ignorierten sie die Vergangenheit, darauf konzentriert im
Hier und Heute zu leben. Sie sprachen nur noch selten, von dem was
einmal war. Zumindest bis zu jenem Abend, drei Wochen nachdem sie
sich das erste Mal geküsst hatten.



Dana lag in seinen Armen, spürte seinen Herzschlag an ihrer
Brust, fühlte seinen Atem an ihrer Stirn. Liebevoll strich sie ihm
über die Brust, spielte mit den wenigen Haaren dort.



„Dana?“



„Hmm“, murmelte sie gegen ihn.



„Du hast mir soviel von uns erzählt, doch niemals etwas über
Kathy.“ Er streichelte über die nackte Haut ihres Rückens, und sie
brummte abermals zustimmend. „Ist sie...“



Dana löste sich aus seinem Arm und stützte sich auf den
Ellbogen, um ihm in die Augen sehen zu können. „Sie ist unsere
Kind, John.“ Sie suchte seinen Blick, doch er starrte wortlos an
die Decke.



„Du hast mir aber zu verstehen gegeben, dass zwischen dir und
mir damals nichts war, wie kann sie dann unser Kind sein?“



„Ich hatte durch meine Entführung und die Folgen keine
Möglichkeit jemals schwanger zu werden. Zumindest hatte ich das
sehr lange angenommen. Bis zu dem Tag, an dem du damals zu mir
sagtest, dass du meine Eizellen gefunden und in Sicherheit gebracht
hättest.“ Sie hielt einen kleinen Augenblick inne. „Zunächst war
ich damals wütend auf dich, weil du es mir nicht gleich gesagt
hattest, doch dann erkannte ich, dass du es mir zu meinem eigenen
Schutz nicht sagen konntest.“



„Was hast du danach getan, nachdem du davon wusstest?“



„Ich bin zu einem Arzt gegangen und habe ihn gefragt, ob es
nicht möglich sein kann, dass die Eizellen unbeschädigt sind und
ich doch noch die Chance bekommen würde ein Kind zu bekommen.“



„Eine künstliche Befruchtung“, stellte er nachdenklich fest.
„Und ich habe dir geholfen deinen Wunsch nach einem Baby zu
helfen.“



„Ja. – Du hast zwar zunächst gezögert, letztlich aber doch
eingewilligt.“ Sie legte sich wieder zurück auf Johns Brust. „Das
war der Moment, als ich mir sicher wurde, dass du alles für mich
tun würdest. Dass da mehr zwischen uns war als Freundschaft und die
Partnerschaft.“



„Sie weiß nichts davon, oder?“, hakte John nach.



„Ich will noch warten, bis sie etwas älter ist und es besser
versteht. Dann werde ich Kathy sagen, dass du ihr Vater bist. –
Wenn du es mir erlaubst, versteht sich.“



John wusste nicht so recht, ob er darüber lächeln oder
gekränkt sein sollte. „Ich bin auf jeden Fall damit einverstanden.
Sie ist wirklich noch zu jung, um es zu verstehen. Und ich selbst
kann mich somit auch erst einmal mit dem Gedanken vertraut machen,
dass ich Vater bin.“



Sie hatte keinen Zweifel daran, dass er diese Tatsache
akzeptieren und lernen würde damit umzugehen. Kathy vielleicht
sogar eines Tages ein richtiger Vater zu sein – so als wären sie
schon immer ein Familie gewesen. Eine eigene Familie, das hatte sie
sich schon so lange gewünscht. Besonders seit dem Tag, als ihr
gesagt wurde, dass sie diese Chance niemals haben würde.



So viel war ihr in ihrem Leben zugestoßen. Ihr und auch ihm.
Und nun schien sich endlich, nach all den Jahren, alles zum Guten
zu wenden. Wenn auch etwas anders als sie es sich immer
herbeigesehnt hatte. Doch hier in seinen Armen zu liegen, zu
wissen, dass er ihre Gefühle erwiderte und einfach da war, der
Vater ihrer Tochter und sich dessen auch bewusst, ließ sie mit
einem Lächeln einschlafen.











Das Geräusch ihres Piepers weckte sie aus ihrem Traum und sie
brauchte einige Sekunden, bis ihr bewusst wurde, wo sie sich
befand. Orientierungslos suchte sie die Wäsche auf dem Boden ab, um
das Gerät abzuschalten, bevor John davon geweckt wurde.
Ausgerechnet heute Nacht, wo sie Bereitschaft hatte, gab es
offensichtlich eine dringende Obduktion zu machen. Sie gähnte und
schnappte sich die Klamotten, die überall verteilt herumlagen.



Im Bad wusch sie sich eilig und zog sich an. Sie wusste noch
nicht einmal wie viel Uhr es war. Sie fühlte sich, als hätte sie
noch nicht sehr lange geschlafen. Während sie sich die Zähne putze,
musste sie immer wieder ein Gähnen unterdrücken und sie seufzte
innerlich. , dachte sie sich. Sie wäre gerne am nächsten Morgen in
seinen Armen aufgewacht, um anschließend gemütlich mit ihm zu
frühstücken, bevor der Alltag sie wieder zurück hätte. Aber das
mussten sie beide wohl auf einen anderen Tag verschieben.



Sie eilte wieder zurück ins Schlafzimmer, um ihm einen
flüchtigen Kuss auf den Mund zu geben. Wenigstens das, wenn sie
schon keine Zeit mehr hatte, um ihm eine kleine Nachricht zu
hinterlassen. Sie würde ihn jedoch später anrufen, um ihm bescheid
zu sagen. Und möglicherweise würde die Autopsie auch so schnell
gehen, dass sie sich unbemerkt zurück in seine Arme würde
schleichen können. Sie lächelte unwillkürlich, als sie ihn für
einen Moment ansah. Er sah so zufrieden aus, im Schlaf.







Als sie vor die Tür trat, kam ihr ein eisiger Schneewind
entgegen und sie zog den Kragen ihres Mantels zu. Sie beeilte sich
damit, die verschneiten Scheiben ihres Wagen freizumachen und stieg
ein. , fluchte sie in Gedanken. Doch dann kam ihr in den Sinn, dass
schon bald Weihnachten war und der Schnee gerade dieses Fest erst
so richtig schön machte.



Sie fuhr los, die Scheibenwischer auf der höchsten Stufe und
überlegte, was sie für John kaufen sollte. Für Amber und Kathy
hatte sie die Weihnachtsgeschenke bereits vor Wochen besorgt, nur
bei Johns war sie sich nicht sicher gewesen. Verschiedene Ideen
kamen ihr während der Fahrt in den Sinn, als das Klingeln ihres
Mobiltelefons sie plötzlich aus den Gedanken riss.



Gerade zur richtigen Zeit, denn sie stoppte an einer roten
Ampel. Sie schaltete das Licht im Wagen an, um in ihrer Tasche
nachsehen zu können. „Scully“, meldete sie sich schließlich,
nachdem sie es gefunden hatte.



Im Augenwinkel sah sie ein grünes Licht aufleuchten und fuhr
wieder an. Es war ein Kollege, der ihr mitteilte, dass sie sich bei
dem Wetter Zeit lassen sollte und das Gespräch war schnell beendet.
Sie legte das Handy wieder weg, diesmal auf den Beifahrersitz und
sah nur für einen Augenblick nicht auf die Straße.



Sie hörte nur ein lautes Krachen, Metall das auf Metall
knallt, direkt auf ihrer Seite. Durch die Wucht des Aufpralls
schlug sie hart mit dem Kopf auf das Lenkrad, noch ehe sie sich des
Unfalls bewusst wurde und die Welt um sie herum versank in
Sekundenbruchteilen in einem tiefen Schwarz.


Kapitel 7

~* 7 *~







„Jemand hat mir mal gesagt, die Zeit würde uns wie ein
Raubtier ein Leben lang verfolgen. Ich möchte viel lieber glauben,
dass die Zeit unser Gefährte ist, der uns auf unserer Reise
begleitet; uns daran erinnert, jeden Moment zu genießen, denn er
wird nicht wiederkommen. Was wir hinterlassen, ist nicht so
wichtig, wie die Art, wie wir gelebt haben; denn letztlich sind wir
alle sterblich!“











Seattle, Innenstadt



Krankenhaus, Intensivstation







Dunkle Ringe hatten sich unter seinen Augen gebildet, Ringe
der Schlaflosigkeit und des Schmerzes. Seine ganze Aufmerksamkeit
galt nur noch Dana, die mit Schläuchen in Mund und Nase leblos vor
ihm lag. Die Ärzte, Pfleger und Schwestern, die gelegentlich ins
Zimmer kamen und ihre Vitalfunktionen prüften, bemerkte er beinahe
nicht. Nur vage nahm er wahr, wie sie sich Notizen machten und sich
miteinander über ihre Patientin unterhielten, deren Chancen zu
überleben sie gleich null einschätzten. Vermochten sie es nicht zu
sehen, dass diese Frau mehr war, als nur ein bloßer Name auf dem
Krankenblatt? John konnte den Argwohn nicht unterdrücken, der bei
jedem Wort, das über sie gesprochen wurde, in ihm anstieg. Ein Name
– Dana Scully – für ihn bedeutete der Name nichts. Was zählte war
die Frau, die er ein zweites Mal lieben gelernt hatte. Sie hatte
ihm das versucht zurück zu geben, was er vor Jahren schon verloren
hatte – Hoffnung, Zuversicht, Geborgenheit, Liebe und vor allem
ihre gemeinsame Vergangenheit. Was nun für John Vergangenheit
wurde, war noch vor wenigen Stunden ihre Gegenwart gewesen und ihre
Zukunft.



Er nahm ihre kleine Hand in seine, streichelte mit dem Daumen
über ihren Handrücken und versuchte nicht an das Unvermeidliche zu
denken. Doch der Schmerz, über das Bevorstehende, war ihm deutlich
ins Gesicht geschrieben. Seine Haut war blass, seine Augen
ausdruckslos und er zitterte am ganzen Leib.



Behutsam strich er ihr eine Strähne ihres matt gewordenen,
roten Haares aus dem Gesicht und bedachte der kurzen Zeit, die er
gemeinsam mit ihr hatte verbringen dürfen. Wenige Wochen mit ihr
hatten sein Leben so sehr verändert, dass er sich keinen Tag mehr
ohne sie vorstellen konnte. Er atmete tief und schwer ein. Piepende
Geräusche der Lebenserhaltungssysteme drangen wie durch einen Nebel
an sein Ohr. Töne, die ihm als einziges zeigten, dass sie noch am
Leben war. Schwach, aber am Leben. Und solange er diese Geräusche
vernahm, war er nicht bereit sie aufzugeben, auch wenn es die Ärzte
längst getan hatten.







Stunden vergingen und nichts änderte sich an ihrem Zustand.
Mitten in der Nacht, als ein Arzt zur Visite kam und John die
Prognose mitteilte, dass sie die Geräte ausschalten würden, die
ihren geschwächten Körper am Leben erhielten, verschwand auch der
letzte Funke Hoffnung in ihm. Sein Kinn begann zu zittern als der
Arzt ihm eine Hand auf die Schulter legte und bedauernd sagte:
„Bereiten Sie sich auf den Abschied vor, Mr. Donahou. Sie hat nur
noch wenige Stunden.“ Benommenheit breitete sich in John aus. ,
fragte er sich. Es war als würde eine fremde Macht sein Herz in der
Hand halten und es langsam zerquetschen. Wie in Trance nickte John
zustimmend und Tränen sammelten sich in seinen Augen. , erinnerte
er sich an die Worte des Arztes.



Allein in dem kleinen Zimmer, mit der Frau der sein Herz
gehörte, begann er seinem Kummer freien Lauf zu lassen und weinte
bittere Tränen. Die salzige Essenz rann ihm über die Wangen,
tropfte vom zitternden Kinn und versank in Danas Halsbeuge, in
welche John sich Halt suchend schmiegte. Ihr süßer Duft drang ihm
in die Nase und er atmete ihn tief ein – wollte ihn niemals
vergessen und ihn in seiner Erinnerung aufnehmen. Wie war es nur
möglich, dass keiner der Mediziner imstande dazu schien die
Gehirnblutung zu stoppen? Wie war es überhaupt möglich, dass sie
hier lag, im sterben, wo sie sich doch nur wenige Stunden zuvor
leidenschaftlich geliebt hatten? Er hatte ihre Lebendigkeit
gespürt, ihre Liebe.



Schluchzer entrannen seiner Kehle, als er ihren Namen
flüsterte. Er flehte um Gottes Gnade, ihm diesen Schmerz zu
ersparen. Vergeblich. Nur noch wenige Stunden, hörte John erneut
die Stimme in seinem Kopf.



, bat er sie in Gedanken. Bilder durchzuckten das Dunkel
seiner Gedanken. Plötzlich, unkontrolliert und wirr – aber
deutlich.



Sie zeigten Dana, wie sie in einem Bett lag, eine Situation
ähnlich wie diese. Er saß weinend vor ihr, suchte Schutz und eine
Antwort auf seine Frage – Warum? Heiße Tränen benetzten sein
Gesicht, fielen pausenlos auf ihre Hand, die er fest umschlossen
hielt, als könne er sie somit am Leben halten. Kurze fragmentale
Geistesblitze, mehr nicht, aber sie waren von Bedeutung, das fühlte
John. Wieder sah er Dana schlafend auf einer Ledercouch. Er deckte
sie liebevoll zu, strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Dann
blickte er plötzlich auf Dias, als die Tür aufging und er sich zu
der Person umwandte, die den Raum betrat – sie war es, jünger
diesmal. , schoss es John in den Sinn. Mehr und mehr Bilder wurden
ihm deutlich. - Sie tanzten, in einem verrauchten Lokal - Sie
stritten sich um ein Eis, spielten Baseball und küssten sich in
einer Neujahrsnacht – Ein Kind, mit traurigem Blick, aber nicht
Kathy. , erinnerte er sich wieder an den Namen des Mädchens. Wie
eine Lawine aus meterhohem Schnee, begannen die Erinnerungen zurück
zu kehren und auf John einzustürzen. Namen, Zahlen, Bilder - mehr
und mehr – die Vergangenheit kam zurück.



Ein Lächeln umspielte seine Züge. „Dana, ich kann mich
erinnern. Ich bin es wieder – ich bin Mulder!“, sagte er
freudestrahlend zu Scully. Doch seine Freude löste sich in Trauer
auf, als er sich dessen wieder bewusst wurde, dass sie ihn nicht
hörte. Plötzlich schien der Schmerz noch größer, jetzt da er
endlich wusste, was sie versucht hatte ihm zurückzugeben. Die
Erinnerungen an ihre Arbeit, ihre Partnerschaft, die Freundschaft
und ihrer grenzenlosen Liebe waren zurückgekehrt. Doch der Preis
dafür war hoch. Mit praktisch jeder Erinnerung, die er wieder
bekam, verlor Dana an Lebenskraft.



Sein Blick haftete an dem kleinen Monitor, der neben ihrem
Bett stand. Die zackigen Linien wurden flacher, zeigten, dass das
Leben aus ihrem Körper wich und er konnte nichts dagegen tun.
Atemzug um Atemzug wurde ihr Körper schwächer.



Scully atmete ein.



„Geh nicht!“, bat er atemlos. Sie atmete wieder aus. Erneut
verschleierten Tränen seinen Blick, doch er starrte wie paralysiert
zu dem Monitor und wieder in Danas Gesicht.



Wieder atmete sie ein. „Wir brauchen dich!“, versuchte er sie
verzweifelt zurückzuhalten. Ausatmen. „Ich liebe dich, Dana!“
Sekunden kamen Stunden gleich. Die Zacken wurden noch flacher. Sie
atmete wieder ein, nur schwach.



„Für immer, Dana. Ich werde dich ewig lieben“, versprach er
mit zitternder Stimme. Er wischte sich die Tränen aus den Augen, um
sie besser ansehen zu können. Ein kurzer Blick auf den Monitor und
wieder in ihr blasses und dennoch wunderschönes Gesicht. Kürzer und
kürzer wurden die Abstände zwischen den piependen Geräuschen, mit
jedem immer schwächer werdenden Atemzug, den sie nahm. Mulder hielt
den Atem an, als er ihre Hand fest umschloss, das Piepen
durchgehend wurde und ihr Herz schließlich stehen blieb. Langsam
ließ er die angehaltene Luft aus seinen Lungen. Es schien so
unwirklich, so unmöglich. Sie hatte ihn verlassen, jetzt, da er
endlich seine Erinnerungen wieder hatte.



Mulder stand von dem Stuhl auf, den er seit mehr als zehn
Stunden nicht mehr verlassen hatte, lehnte sich zu Scully und nahm
die Schläuche aus Mund und Nase, gab ihr einen letzten Kuss, auf
ihre blassen Lippen.



„Lebwohl, Dana“ brachte er mit Tränen erstickter Stimme
hervor und nahm Abschied von ihr. Mulder betrachtete sie noch ein
letztes Mal, bevor er schließlich das Zimmer verließ. Es war
vorbei. Aus und vorbei. Sie war gegangen. Hatte ihn und ihr
gemeinsames Kind sich selbst überlassen, um an einen besseren Ort
zu gehen. Mulder hoffte so sehr, wie noch nie zuvor, dass es etwas
nach dem Tod gab, eine Art Himmel. Sie verdiente es, nicht einfach
nur tot zu sein und er betete, dass sie, wo immer sie jetzt auch
war, dort ihre Familie wiedersehen würde.



Ein Arzt und zwei Schwestern kamen ihm auf dem schmalen
Korridor entgegen, doch er beachtete sie nicht. Sie würden zu ihr
gehen, um den Todeszeitpunkt festzulegen und schließlich ihre Akte
zu den anderen legen. Sie würden die Akte in irgendeinen Schrank zu
zig anderen sortieren und niemand würde sie je wieder dort
herausholen.



Was ein Name für das Krankenhauspersonal war, bedeutete für
ihn und seine Tochter den Verlust eines Menschen, den sie niemals
vergessen würden und für immer einen Platz in ihren Herzen haben
würde. Dana Scully hatte sich für die Ewigkeit entschieden und
Mulder zusammen mit Kathy zurückgelassen. Allein. Sie war seine
Welt gewesen, doch Mulder wusste, dass er nun stark sein musste.
Für sich selbst und für ihre Tochter, die nun mehr denn je auf
ihren Vater angewiesen war, und einen Teil von Dana Scully in sich
trug.











Einige Tage später







Er saß auf einem Stuhl, Kathryn neben ihm, inmitten der
vielen Trauernden, die zu Dana Scullys Beerdigung erschienen waren.
Ihre Kleidung vollständig in schwarz oder dunkelgrau standen sie um
ihn und seine Tochter herum, hielten Regenschirme in den Händen.
Der Regen prasselte schon den gesamten Morgen auf Seattle herab,
schmolz dabei den Schnee. Es war, als würde selbst der Himmel
weinen an diesem Tag, zu warm für Schnee, doch nicht annähernd warm
genug, um die Kälte aus seinem Herz zu verbannen.



Starr richtete sich sein Blick auf den Sarg, der vor ihm
stand, geschmückt mit einem Kranz aus dunkelroten Rosen. Die kleine
Hand Kathryns in seiner eigenen haltend, hörte er den Worten des
Priesters aufmerksam zu.



Assisant Director Skinner war den weiten weg von Washington
DC gekommen, um seiner ehemaligen Agentin die letzte Ehre zu
erweisen. Direkt neben ihm stand John Doggett, der mitfühlend zu
Mulder und seiner Tochter hinabblickte. Auch wenn er nur knapp ein
Jahr mit Dana zusammengearbeitet hatte, so traf auch ihn der
Schmerz des Verlustes deutlich.



Worte in Gedenken an das, was Dana in ihrem Leben geleistet
und erlebt hatte, drangen durch den Regen an die Trauernden. Worte,
die niemals all dies ausdrücken konnten, was Dana Scully in ihrem
Leben tatsächlich bewirkt hatte. Zurück blieben nur Trauer, Wut,
Angst und Hoffnungslosigkeit. Unendlicher Schmerz, der nicht in
Worten auszudrücken war.



Die Bibel in der Hand haltend, las der Priester letztlich den
Psalm Davids vor.



„Der Herr ist mein Hirte, mir wird es an nichts mangeln. Er
weidet mich auf einer grünen Aue und führet mich zum frischen
Wasser. Er erquicket meine Seele. Er führet mich auf rechter Straße
um seines Namens willen.“ Wie durch eine große Entfernung hörte er
die Worte. Bedachte ihnen. Dana würde es gefallen, so glaubte und
hoffte Mulder zumindest. „Und ob ich schon wanderte im finsteren
Tal, fürchte ich kein Unglück; denn du bist bei mir, dein Stecken
und Stab trösten mich. Du bereitest vor mir einen Tisch im
Angesicht meiner Feinde. Du salbest mein Haupt mit Öl und schenkest
mir voll ein. Gutes und Barmherzigkeit werden mir folgen mein Leben
lang, und ich werde bleiben im Hause des Herrn immerdar.“ Dann
klappte er das heilige Buch zusammen, machte ein Kreuz vor dem Sarg
und bespritzte ihn mit ein wenig Weihwasser, welches in einem
kleinen Kübel neben ihm stand.



Die Gunmen sprachen Mulder zuerst ihr Beileid aus, gefolgt
von Skinner und Doggett, zahlreichen Freunden und Kollegen Danas.
Sie hatte viel mehr Leute gekannt, als er es sich vorgestellt
hatte.



Nach und nach gingen die Trauernden, und lediglich Mulder,
Kathy und Amber blieben zurück. Kathy sah zu den beiden Erwachsenen
auf. „Ist Mom jetzt bei Gott?“



Amber unterdrückte ein Schluchzen und drückte nur die Hand
des Mädchens. Sie war nicht in der Lage auch nur ein Wort
hervorzubringen.



Mulder nickte und nahm die Kleine hoch auf seinen Arm,
während er Amber kurz ansah. „Ich bin mir sicher, dass Mom bei ihm
ist. Zusammen mit deinen Großeltern und deinen Tanten.“



Beinahe instinktiv sahen alle drei nach oben in den Himmel,
ignorierten dabei die dicken Regentropfen, die sich auf ihren
Gesichtern mit den Tränen vermischten und standen einige Zeit
reglos auf dem Friedhof.



Schließlich war es Mulder, der sich zuerst von ihrem Grab
abwandte, um in das Leben ohne sie zurückzukehren. Er ließ seine
Tochter wieder herab und wartete einige Meter entfernt, bis Amber
ihnen folgte. Langsam entfernten sie sich Schritt für Schritt von
ihr.











Ende

